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Freimüthige 


Briefe 


uͤber das 


Chriſtenthum. 


Nihil enim ſancta & fingularis illa Majeſtas aliud ab 
homine deſiderat, quam folam innocentiam, 
quam fi quis obtulerit Deo, fatis pie, ſatis reli- 
gioſe litauit. Homines autem neglecta juſtitia 
cum ſint omnibus flagitiis ac ſceleribus inquina- 
ti, religioſos ſe putant, ſi templa ac aras hoſtia - 
rum fanguine cruentauerint. n 


Lactantius de Vero Culta. 


Be 
| Berlin, 
bey Auguſt Mylius, 1769. 


3a betrachte em mit RE dem 8 55 
mit welchem ein Wanderer, der ver: 
ſchiedene Wege vor ſich ſiehet, nach 
dem rechten Wege ſuchet. Hier ſind 
die Fruͤchte meiner Betrachtung. 
Sie wurden Briefe, weil ich ge⸗ 
wohnt 


EEE EEE TEEN IE 


— * 8 enn 


wohnt bin, meinen lieben S ⸗⸗ in H⸗ 
alles Sehens wuͤrdige zu melden, was 
ich von Zeit zu Zeit ſehe. Sie blei⸗ 
ben Briefe, weil ich die Wahrheit in 
dem leichteſten Kleide am ex, 5 
hen mag. | 

Hat man es ſich einmal zum Ge- 
ſetz gemacht, von keiner Sache zu 
ſchreiben, von der man nichts erheb⸗ 
liches zu ſagen weiß, was nicht ſchon 
laͤngſt waͤre geſagt worden, ſo iſt ſo 
bald kein ganz Syſtem geſchrieben. 
Die Leſer dürfen ſich alſo nicht wun⸗ 
dern, wenn ſie in dieſer Sammlung 


nur 


* 
5 


nur wenige Artikel finden. Es ruͤhrt 
wuͤrklich daher, daß ich uͤber andre 


Wahrheiten des Chriſtenthums zu 


Zeit nichts zu ſagen gewuſt habe, das 
eben fo erheblich waͤre. 
Das practiſche Chriſtenthum if 
allein das wahre. Iſt man einmal 
davon uͤberzeugt, ſo iſt man ſehr ge⸗ 
neigt, alle ſeine Bemuͤhungen nach 
dieſer Seite zu lenken. Wie wenig 
wuſte doch der Heide von Gott, und 
wie viel that er oft nicht! Wie viel 
hingegen weiß der Chriſt von Gott, 
a wie wenig thut er! Aus dieſer 
f Obſer⸗ 


Obſervation entſtanden dieſe Briefe. 
Der Vorwurf iſt zu intereſſant, als 
daß ich nicht fortfahren ſollte, daruͤ⸗ 
ber zu denken. Auf das Urtheil mei: 
ner Leſer aber wird es ankommen, 
ob ich fortfahren darf daruͤber zu 


ſchreiben. 


Erfter 


doc) u für € Sie bekuͤm⸗ 
mert, da Sie den kleinen Ort Ihres 
bißherigen Aufenthalts mit einem fo beruͤhm⸗ 
ten Orte, wie der gegenwaͤrtige iſt, verwech— 

ſelt hatten. Sie wiſſen, wie ſchwer es hält, 


daß man die Welt nicht zu klein, und auch 


nicht zu groß ſiehet; allein ich ſehe aus Ihrem ̃ 
Schreiben, ich habe nichts zu befuͤrchten. 
Wenn man einmal den Standpunct ge⸗ 
funden, aus dem eine Figur uͤberſehen wer⸗ 
a kann, ſo kann man ſich fuͤglich aus einem 
A | Winkel 
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Winkel in N andern begeben, ohne irre zu 
werden. Sie werden das ſchoͤne Nichts der 
Pracht in tauſend verſchiedenen Auftritten, 
und tauſend von ihr bezauberte Thoren erblis 
cken, die von Ihnen gerne beneidet ſeyn 
moͤchten, und ich kann mir Ihre mitleidige 
Mine ſchon ganz lebhaft vorſtellen. Dieſe 
Leute zu ſehen, waren Sie nicht e 
Wie werden Sie eilen, daß Sie in das un⸗ 
geputzte ſtille Zimmer der Gelehrten kommen, 
wo es nicht viel zu ſehen, aber viel zu lernen 
giebt! Und wie viele große Gelehrte hat nicht 
dieſer beruͤhmte Ort! Ich ſehe ſchon Ihr Auge 
auf die Lippen des großen Mannes geheftet. 
Ich ſehe es immer groͤßer werden, je mehr 


fich Ihre Seele erweitert, und es if Be 


Sie jetzt nicht zu beneiden. | 
Freund, haben Sie Hoffnung bey dem 
großen Mann die ganze Saͤttigung des Gei⸗ 
ſtes zu finden? Ich zweifle. Sokrates hieß 
nicht der Große, ſondern der Weiſe. Sie 
werden von manchem großen Mann eben ſo 


4 fort⸗ 
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forteilen, als Sie vorhin forteileten. Die 
Seele will bey dem Weiſen ausruhen, wenn 
ſie bey dem Gelehrten ermuͤdet worden. 
Freund, melden Sie mir die dortigen Weir 
fen ; die Gelehrten kenne ich ſchon. Beſtre⸗ 
ben Sie ſich nicht ſo ſehr das zu werden, 
was der Menſch werden kann. Beſtreben 
Sie ſich, das zu werden was der Me 


werden muß, und verwahren Sie ja Ihre 
ſchoͤne Seele vor dem gelehrten * 


ſiasmus. 


Ich muß weitlaͤuftiger mit Ihnen — 
ber ſprechen. Es giebt Gelehrte die ganz 
Mathematik find, andre die ganz Hiſtorie, 
und andre, die ganz Methaphyſik ſind. 
Was ſind das fuͤr Leute? Leute, die wenn 
ich ſo reden darf, nicht durch ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur durch ihre Gelehrſamkeit beſtehen. 
Der Menſch iſt bey ihnen das Accidenz, und 
die Gelehrſamkeit die Subſtanz. Sie haben 
ſo viel zu denken, daß ſte nicht Zeit haben 
etwas zu wollen. Sie ſind noch mit keinem 

5 A 2 Fuß 
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Fuß i in das Gebiete der Pflichten gekommen, 


und man kann beynahe eben ſo wenig von 


ihnen ſagen, daß fie Pflichten erfüͤllet, als 
daß ſie Pflichten übertveren haben. Sie find 
weiter nichts als was ihre Wiſſenſchaft iſt. 
Ihre Wiſſenſchaft aber iſt im eigentlichen 
F ee weder gut noch boͤſe. Nun urthei⸗ 
Sie, wie groß der Menſch ſeyn kann, der 
— — gut noch boͤſe iſt! Es iſt luſtig;anzuſe⸗ 
hen, wie man es anfaͤngt, die ſen großen deu⸗ 
ten, die keinen Character gehabt haben n, 
ihrem Tode einen zu geben. Man bedienet 
ſich der willkuͤhrlichen Verknupfung „und 
ſucht fuͤr den großen Mann die groͤßeſten Tu⸗ 


genden aus, die ihn gewiß nicht uͤbel haͤtten 


kleiden ſollen. Man ruͤhmt ſeine Gottes⸗ 
flucht / weil man nie gehoͤret, daß er uͤber 
die Religion geſpottet habe. Man ruͤhmt 
ſeine Leutſeeligkeit und Menſchenliebe, „ weil 
man nie gehoͤret, daß er feinen: Naͤchſten ge⸗ 
ſchlagen habe. Und welch ein Gluck, daß 
8 und * auch unter die Tu⸗ 
genden 


1 
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genden gerechnet werden. Hier kann der 
Parentator einmal ausruhen, weil hier die 
Wahrheit fuͤr den verſtorbenen ſpricht. Zu⸗ 
letzt wird ſeine Ergebung in den goͤttlichen 
Willen geruͤhmt, weil er keinen Augenblick 
länger gelebt, als er nach Gottes Willen le⸗ 
ben ſollte. 5 3 
Das groͤßeſte Verdlenſt des ehe 

im eigentlichſten Verſtande bleibt die Weiß⸗ 
heit. Sie iſt der Weg zur menſchliehen 
Gluͤckſeligkeit; Sie iſt es, bey der dem Men⸗ 
ſchen das meiſte anzurechnen iſt. Die Weiß⸗ 
heit iſt die Kunſt das zu wollen, was man 
wollen ſoll, und die Gelehrſamkeit die Kunſt 
das zu wiſſen, was man wiſſen kann. Be⸗ 
ſtuͤnde der Menſch nur aus einem Verſtande, 
beſaͤſſe er keinen Willen, keine Begierden, ſo 
wuͤrde Gelehrſamkeit ſeine ganze Glückſelig⸗ 
keit, und alſo feine Weißheit ſeyn. So aber 
ſind ſie ſo verſchieden, daß der Gelehrte fuͤg⸗ 
lich ein Thor, und der Ungelehrte ein weiſer 
Mann ſeyn kann. Ein Gelehrter, der kein 
Si A3 Weiſer 
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Weiſer iſt, gleicht einem Menſchen, deſſen 
Kopf von ungeheurer Groͤſſe, und deſſen Leib 
der Leib eines Zwerges iſt. Je groͤßer die 
Gelehrſamkeit, deſto groͤßer iſt bas Unge⸗ 
heuer. Sie wiſſen: es iſt ein widernatuͤrli⸗ 
cher Zuſtand, wenn das Gebluͤte zu ſtark nach 
dem Haupte geht. Eben fo widernatüuͤrlich 
iſt im Reiche der Sitten der Zuſtand des Ge⸗ 
lehrten, der kein Weiſer iſt. Es iſt ein 
Menſch, der über dem Gebrauch des Ver⸗ 
ſtandes den Gebrauch des Willens verlohren 


hat. Wiewohl kann er ſich befinden? Nichts 


beſſer als ein Menſch, deſſen Adern im Kopfe 
vom Blute berſten, und deſſen Säfe von 
Kälte erſtarren wollen. 

Betrachte ich das, was bey der Gelehr⸗ 
ſamkeit und bey der Weisheit dem Menſchen 
anzurechnen iſt, ſo iſt die Ueberwindung der 
Traͤgheit und der Bequemlichkeit alles, was 
dem Gelehrten anzurechnen wäre, und unter⸗ 
ſuche ich die Kraͤfte die dieſen Widerſtand 
nr fo finde ich eine ſtarke natürliche Faͤ⸗ 

| higkeit, 
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higkeit, und viel Ehrgeitz hinlaͤnglich, die 
Maſchine des Verſtandes in Bewegung zu 
bringen. Die erſte kann in eigentlichem Ver⸗ 
ſtande keinem Menſchen angerechnet werden. 
Die theilet die Vorſehung aus, wie ſie will. 
Der Ehrgeitz muß in Rechnung gebracht wer⸗ 
den. Allein ſagen Sie doch, iſt es ſo ſchwer 
ehrgeitzig zu ſeyn, zumal, wenn uns unſre 
naturliche Faͤhigkeit die Ehre fo ſichtbar zu⸗ 
winkt? Nun aber laſſen Sie uns auch unter⸗ 
ſuchen, wie viel der Weiſe für ſich hat, das 
ihm angerechnet werden muß! Zuerſt eine 
hinlaͤngliche Aufklaͤrung des Verſtandes, und 
nun das unendlich ſchwere Geſchaͤffte der 
Einrichtung des Willens. Bedenken Sie: 
der Wille muß wollen koͤnnen, was er will, 
und nichts als was ich gewollt, kann mir 
vollkommen angerechnet werden. Aber nun 
ſagen Sie mir: wie viel will das nicht ſagen, 
daß der Wille will, was er nicht wollte, und 
das nicht will, was er wollte. 
Video meliora, proboque, deteriora ſequor. 


44 Hier 
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Hier iſt das Labyrinth der er ae 5 

und der Weisheit. | En 

Der Thorheit unverjaͤhrte Rechte 

Erſtrecken ſich auf jedes Haupt. 

Es iſt im menſchlichen Geſchlechte 

Ihr Anhang groͤßer, als man a: N 

Doch wenn fie nicht Vergnügen brachte, 

So waͤr ihr ſchon die Macht geraubt. 


Mein Freund, Sie wiſſen, wie hoch ich 
die Gelehrten ſchaͤtze. Unter keiner andern 
Bedingung als diefer, daß mich die Schrif⸗ 
ten der Gelehrten belehren und vergnuͤgen, 
unter keiner andern Bedingung, als dieſer, 
daß ich ſo gerne unter ihnen bin, und man 
mich faſt beſtaͤndig unter ihnen antrift, wuͤr⸗ 
de ich es zugeben, daß man mich unter die 
Gelehrten zaͤhlte. So hoch ſchaͤtze ich den 
Gelehrten. Ich mache es, wie jener, ich 
leſe mit Ehrfurcht die Alten, und ohne Neid 
die Neuern. Allein nie wird die Gelehrſam⸗ 
keit mehr bey mir gelten, als die Weisheit. 
Sie iſt die letzte Stufe zur Weisheit. Unter 

allen 
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allen Dingen, die ſich gedenken laſſen, weiß 
ich keines, das ſo nahe an der Weisheit 
grenzete; als die Gelehrſamkeit. Man hat 
von der Gelehrſamkeit nur noch eine Stufe 
zur Weisheit, aber leider auch nur eine Stufe 
zur Thorheit. Und daß ich das Verhaͤltniß 
ganz kurz ausdruͤcke: wie ſich das Bewuſt⸗ 
ſeyn zu den uͤbrigen Kraͤften der Seele ver⸗ 
haͤlt, ſo verhält fich die Weisheit zur Gelehr⸗ 
ſamkeit. Sie iſt die Leiterin des Menſchen, 
facultas directrix. Gelehrſamkeit ohne Weis⸗ 
heit gleichet dem ſchnellen Fluge eines Schif⸗ 
fes, das ſein Steuer verlohren. Ein Ge⸗ 
lehrter der kein Weiſer iſt, verdient halb bes 
wundert, und halb bedauret zu werden. 

Wie in der Geſchichte der Staaten bald 
Helden, bald Wohlthaͤter auftreten, ſo ha⸗ 
ben bald Talente, bald Sitten die Oberhand. 
Unſre Zeit ſcheint die rechte Epoche der Ta⸗ 
lente zu ſeyn. Es moraliſirt jetzt zwar al⸗ 
les; allein das macht mich nicht irre. Der 
ee g ker moraliſirt, und wendet ſich 

er zum 
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zum Herzen ſeiner Leſer, wenn er mit ihrem 
Verſtande nicht mehr auskommen kann. 
Der Geſchichtſchreiber moraliſirt, und was 
kann er beſſers thun, wenn er nicht viel zu 
erzählen weiß! Die Alten waren Redner, 
um die Sitten zu verändern. Wir ſcheinen 
von Verbeſſerung der Sitten zu reden, um 
geredt zu haben. Man thut wohl, wenn 
man die Geometrie treibt, nicht um meſſen, 
ſondern um denken zu lernen; Allein man 
handelt ſehr unrecht, wenn man von Sitten 
foricht, um ſich im Reden zu üben. Das 
ſchickt ſich fuͤr moraliſche Knaben auf dem 
Actus wohl; aber nicht fuͤr den Mann, dem 
die Tugend heilig iſt. Wenn ich die alten 
Redner leſe, ſo kann ich es merken, daß es 
dem Redner nicht darum zu thun war, be⸗ 
wundert zu werden. Schade dafuͤr! Er 
verlangt Thaten. Ein Redner, der keine 
großere Revolution in Seelen ſtiften kann, 
als Bewunderung, verdient den Namen 
nicht. Die Rede iſt nie ſchoͤner, als wenn 
4 Fr der 
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der Zuhoͤrer vom Redner weg, und zur Sa⸗ 
che fortgeriffen wird. Er muß nicht Zeit 
haben den Redner zu bewundern. Er muß 
mit ſich genug zu thun haben. Er muß über 
die Sache den Redner vergeſſen, und der 
ehrliche Redner wuͤnſcht vergeſſen zu werden. 
Wenn werden wir doch anfangen, die Staͤr⸗ 
ke unſerer Beredſamkeit nach der Groͤße ihrer 
Wärkung abzumeſſen! Ich weiß keinen an⸗ 
dern Maaßſtab. Die Alten hatten auch kei⸗ 
nen andern. Wiſſen Sie einen andern? 
Ich wenigſtens wuͤrde, wenn auch die Welt 
zwanzig Baͤnde Predigten von mir mit Be⸗ 
wunderung geleſen, dennoch zweifeln, ob ich 
die Regeln der wahren geiſtlichen Beredſam⸗ 
keit erfuͤllet haͤtte. Hingegen wenn ich durch 
meine Reden aus zehn Suͤndern nur erſt zehn 
rechtſchaffne Menſchen gemacht haͤtte, ſo 
wuͤrde der Wehrt meiner geiſtlichen Bered⸗ 
ſamkeit weit beſſer entſchieden feyn. 
Künftig ein mehreres! Leben Sie wohl. 

N Zweiter 
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Die Geſellſchaft, ‚in der Sie c allch m 
ſen, in welcher der Unglaube die Geſellſchaft 
beluſtigen wollen, kommt mir ſo traurig vor, 
daß ich Mitleiden mit Ihnen gehabt habe. 

Ich finde nichts ungereimter, als mit Fleiß 
Dinge auf die Bahn zu bringen, die man 
nicht glaubt. Das iſt eine ſo grauſame Art 
eine Geſellſchaft zu unterhalten, daß man 
von freundſchaftlichen Zuſammenküunften die 
| keute ſchlechterdings ausſchlieſſen ſollte, die 
nur von ſolchen Dingen reden Kane die fe | 
nicht glauben. 

Allein, liebſter Freund! Wage verwun⸗ 
dern Sie ſich ſo ſehr uͤber den einreiſſenden 
Unglauben. Sie melden mir daß auch der 
Poͤbel Luſt bekommt, nicht zu glauben. 
DaB konnten Sie, deucht mich, ſchon 
| ſchlieſſen, 
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ſchlieſſen, daß der Unglaube keine ſchwere 
Kunſt ſeyn müſſe. Der Unglaube iſt eine ſo 
leichte und ſo bequeme Sache, daß wenn er 
nur erſt durch einen beſondern Zufall zur Ehre 
geworden, es ein Wunder waͤre, wenn Schu⸗ 
ſter und Schneider noch glauben wollten. 
Sagen Sie Ihrem Schneider, daß die Erde 
ſich taͤglich um die Sonne drehe, ſo iſt natuͤr⸗ 
licher weiſe dies die Antwort: Das EG 
man doch bald nicht glauben. 
Laſſen Sie uns ernſthafter mit einander 
reden; und ſagen Sie mir, Liebſter Freund, 
iſt es wol zu verwundern, daß Spotter nicht 
glauben, da es ſo viele Verehrer des Chri⸗ 
ſtenthums giebt, die auch nicht glauben! 
Wo iſt ein Chriſt, der nicht bekennet, daß 
Gott gerecht und allwiſſend fey, daß Gott 
die Bosheit beſtrafe, und jeden Boͤſewicht 
kenne. Allein ſehen fie einmal alle dieſe keu⸗ 
te, die das bekennen, handeln. Wie han⸗ 
deln Sie? Die meiſten vollkommen ſo, als 
wenn = das nicht glaubten. Der, der dort 
auf 
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auf dem Rade liegt, war kein Spoͤtter, ſon⸗ 
dern ein Chriſt. Der, der dort am Galgen 
hängt, war kein Spoͤtter, ſondern ein Chriſt. 

Sagen Sie mir doch: Wird ein Menſch, der 
nicht raſend iſt, im Zimmer eines Koͤniges, 
und in Gegenwart eines Koͤniges es ſich gelů⸗ 
ſten laſſen eine Boͤrſe mit Ducaten zu entwen⸗ 
den, glauben, daß es der Koͤnig ſieht, und 
ſie doch entwenden? Wie geſagt: der Dieb 
muß raſend ſeyn, oder auch nicht glauben, 
daß es der Koͤnig ſieht. Machen Sie hie 
Anwendung auf unſre Chriſten. 

Die ſchoͤnſte Seite des Chriſtenthums 
iſt diejenige, von welcher man in die zukuͤnf⸗ 
tige Welt ausſieht, und was iſt die Hoffe 
nung nicht fuͤr eine maͤchtige Leidenſchaft der 
Seele! Sie wuͤrkt viel zu ſtark, als daß 
man ſie in den Handlungen eines Menſchen 
nicht merken ſollte. Einem Juͤnglinge, der 
ſich auf der Reiſe nach ſeinem Vaterlande be⸗ 
findet, kann man es anmerken, daß er nur 

unter wegens iſt, und ſonſt wohin will. Er 
| achtet 
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achtet die Beſchwerlichkeit der Reiſe nicht. 
Er leidet, ohne daß es ihm ſauer wird. Und 
nichts meidet er mehr, als was ihn ſeiner 
fünftigen Hoffnung berauben koͤnnte. Er 
findet reitzende Gegenſtaͤnde genug auf der 
Reiſe; Allein ſie ſetzen ihn in Gefahr, ſeiner 
Hoffnung beraubt zu werden. Dies iſt genuß 
fuͤr ihn, ihre Reitze großmuͤthig zu verach⸗ 
„ten. Sagen Sie, wenn der Chriſt die Hoff⸗ 
nung glaubte, die er bekennet, würde er ſich 
nicht ganz anders betragen, als ſich der groffe 
Haufe der Chriſten betraͤgt? Wie betraͤgt er 
eh? Vollkommen fo, als wenn er kuͤuftig 
nichts zu verlieren, und auch nichts zu ge 
winnen hatte! 

Freund! Wenn der Naturaliſt dem 
hoͤchſten Weſen den Dienſt und den Gehor⸗ 
ſam leiſtete, den die natürliche Religion Gott 
zuerkennet, fo würde der Unglaͤubige die 
Glaͤubigen im Glauben beſchaͤmen; Allein das 
finden Sie eben ſo wenig. Sie wiſſen: Vol⸗ 
taire iſt ein Naturaliſt, und uͤberhaupt wer⸗ 
den 


16 Zweiter Brief. 

den Sie finden, daß bey dieſen Herren die 
natürliche Religion nur ſo viel gilt, als ein 
Goͤtze bey den Heyden. Man betet ihn an; 5 
aber man gehorchet ihm nicht. 

Im Anfange des Chriſtenthums Bin 
der Chriſt durch Thaten, und die Zahl der 
Chriſten ward taͤglich groͤſſer. Jetzt ſoricht 
der Ehriſt durch Worte, und die Zahl der 

Chriſten nimmt ab. Den groͤßten Wider⸗ 

ſpruch findet eine Reformation bey ihrem 

Anfange, und wenn ich die unzaͤhlbaren Ver⸗ 
theidigungen des Chriſtenthums erwege, die 
noch jetzt immer, da es ſchon 1768 Jahre 
alt iſt, zum Vorſchein kommen, und bedenke, 
wie viele Vertheidigungen damals haͤtten 
muͤſſen geſchrieben werden, da es erſt ge⸗ 
gründet werden ſollte, ſo werde ich ganz miß⸗ 
trauiſch gegen unſre haͤufigen Vertheidigun⸗ 
gen. Wie wenig ſprach Jeſus! Aber wie 
viel that er nicht! Wie wenig ſprachen die 
Apoſtel; Aber ſie thaten deſtomehr. Ja ich bin 
der Meynung, wenn es auf das Diſputiren 
ankaͤme, 
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ankaͤme, daß Jeſus ganz andre Leute, als 
einen Paulus und Johannes erwehlt haben 
wuͤrde. Aber er ließ es auf ihre Thaten, 
auf ihr Leben ankommen, und das Chriſten⸗ 
thum faſſete mitten unter den gewaltigſten 
Contradictionen feſten Fuß. Leſen Sie die 
Kirchengeſchichte: Sie werden finden: So 
wie die Sitten der Chriſten nachlaſſen, fo 
vermehren fich die Vertheidigungen des Chris 
ſtenthums. Denn man iſt gensthigt ſich zu 
vertheidigen, wenn man etwas verſehen hat. 

Ueber die vielen Vertheidigungsſchriften 
die ſeit dreyßig Jahren zum Vorſchein ge— 
kommen, kann man, ohne oft zu irren, bey⸗ 
nahe eben ſo urtheilen, als jener uͤber die 
häufigen Gedichte, der immer unbe ſehens 
ſagte: Es iſt ſchlecht. Der geringſte Geiſt⸗ 
liche geraͤth in die Verſuchung das Chriſten⸗ 
thum zu vertheidigen, und man kann bey⸗ 
nahe eben das von dieſen Vertheidigungen 
fagen, was Juvenal von der Satyre fagt: > 

Difficile eſt, Chriſtianiſmum non defendere, ' 

8 In 
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In dieſer Sphäre wagt der Verfaſſer alles 
mal das wenigſte. Er iſt, weil die Sache 
gut iſt, niemals ein ungerechter Advocat, 
wenn er gleich ein ungeſchickter iſt. Allein 
iſt es nicht allemal Schade um eine gerechte 
Sache, wenn ſich die in ungeſchickten ir 
den befindet! 

Es iſt Zeit, daß die Chriſten e 
Vertheidigungen zu ſchreiben. Es iſt Zeit, 
daß ſie wieder anfangen ihr Leben reden zu 
laſſen. Wie ſehr verehre ich die wuͤrdigen 
Lehrer unter den Chriſten, die der Welt unbe— 
kannt ſich damit begnuͤgen, daß ſie ihren 
Schafen bekannt ſind, die ihre groͤßte Ehre 
darin ſetzen, daß ſie ſelbſt Gott fuͤrchten, und 
ihre Mitbruͤder eben fo gluͤcklich gemacht ha⸗ 
ben, die in dem Zeugniß ihres Gewiſſens, 
und in dem maͤchtigen Beyfall, den das Auge 
Gottes ihnen zuwinkt, ihre ganze Befriedi⸗ 
gung finden. Ich habe dag Glück einen ſol⸗ 
chen wuͤrdigen Geiſtlichen zu kennen. Be⸗ 
| — Sie keine 5 Er lebt noch, 

} und 


Zweiter Brief. 19 
und iſt wenigſtens ein ſechzigjaͤhriger Mann. 
Er iſt nur Landprediger. Aber ein recht⸗ 
ſchaffner Chriſt, und ein ſehr gelehrter Mann. 

Hundert ſeiner Mitbruͤder die geſchrieben ha⸗ 
ben, wiſſen das nicht, was er weiß, und er 
hat meines Wiſſens nie das geringſte ge⸗ 
ſchrieben. Mir faͤllt, ſo ofte ich an ihn ge⸗ 
denke, die Geſchichte des Cato ein, den man 
einſt frug, warum er keine Ehrenſaͤule haͤtte, 
da ſich doch jeder jetzt eine ſetzen lieſſe, und 
die Antwort gab: Es iſt mir lieber, daß 
man fraͤgt, warum hat man dem Cato keine 
geſetzt, als daß man fraͤgt, warum hat man 
ihm eine geſetzt. Er hat eine unvergleichliche 
Staͤrke in der gelehrten Geſchichte, und be⸗ 
ſitzt eine vortrefliche Bibliotheck. Ich that 
ihm einſt den Vorſchlag einen Catalogue rai- 
ſonné von feinen Büchern herauszugeben, 
und ich weiß gewiß, das Publicum wuͤrde es 
mir Dank gewuſt haben; Allein ich bekam zur 
Antwort: Ich habe zu viel zu thun, ich kann 
nicht ſchreiben. Damals befremdete mich 
| B 2 dieſe 
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dieſe Antwort. Allein als ich nach der Zeit 
das alles ſahe, was er that, um in ſeinem 


Amte feinem Gewiſſen, und nicht der Obſer⸗ 
vanz genug zu thun, ſo begrif ich ſehr wohl, 


daß er zu viel zu thun hatte, als daß er hatte 


ſchreiben koͤnnen. 

Leiebſter Freund! Seyn S Sie 180 
mert! Wenn Gläubige glaͤubiger handeln 
werden, und der Spoͤtter den Chriſten beſſer 
leben, beſſer leiden, und beſſer ſterben ſehen 
wird, er wird kein Thor ſeyn, und ein Spoͤt⸗ 
ter bleiben. Der Chriſt wird es nicht ein⸗ 


mal noͤthig haben, wenn er nur erſt ſelb ſt fo 


gluͤcklich iſt, als er werden kann, andern ſein 


Grid anzupreiſen. Man wird ihn ſehen, 


ihn beneiden, und ein Chriſt werden. Ich 


ſchlieſſe mein Schreiben mit den goͤttlichen 


Worten unſers groſſen Erloͤſers. Laſſet euer 
Licht leuchten vor den Leuten, daß ſie eure 
gute Werke ſehen, und euren Vater im Him⸗ 
mel m. Leben Sie wohl. i 


* Dritter 


Be Brief. 


Men Freund, 


€; bleibe dabei: So lange die Christen 
nicht in der That beweiſen, daß ſie ſelbſt 
glauben, fo lange wird es un. ſonſt ſeyn, daß 
ſie von den Unglaͤubigen Glauben fordern. 
Und die Vernachlaͤßigung des practiſchen 
Chriſtenthums iſt und bleibt die Haupturſa⸗ 
che des theoretiſchen Unglaubens. Aber laſ⸗ 
ſen Sie uns nun einen Schritt weiter gehen, 
und den Urſachen des Verfalls des practi⸗ 
ſchen Chriſtenthums nachdenken. Das finde 
ich ſo noͤthig, daß ich den erſten Schritt lie⸗ 
ber gar nicht gethan haben moͤchte, wenn ich 
nicht auch den zweiten wagen wollte. 
Wenn ein thaͤtiges Chriſtenthum weder 
ni: noch moͤglich waͤre, ſo koͤnnte der 
groͤßte Haufe der Chriſten nicht viel anders 
handele als er handelt. Dieſer Erfah⸗ 
B 3 rungs⸗ 
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rungs⸗Satz leitete mich natuͤrlicher Weiſe zu 
der Unterſuchung, ob vielleicht der groͤßte 
Haufe das thaͤtige Chriſtenthum weder noͤ⸗ 
thig noch möglich hielte. Anfänglich ſchien 
mir dieſe ganze Unterſuchung ungereimt; 
Allein ich fand, da ich die Frage etwas gelehr⸗ 
ter einrichtete „daß wuͤrklich über beide 
Puncte von den groͤßeſten Gottesgelehrten 
mit dem groͤßeſten Ernſt war geſtritten wor⸗ 
den, und ich konnte nicht umhin, die Anmer⸗ 
kung zu machen, daß die abſurdeſte rage, 
wenn man ihr nur ein gelehrtes Kleid um⸗ 
wirft, anſehnlich wird. Ich fand aber auch, 
daß man, um hinter die Wahrheit oder Un⸗ 
wahrheit eines Satzes zu kommen, oft weiter 
nichts noͤthig habe, als a Satz nackt zu 
ſehen. 

Kann der Menſch durch gute Werke ſelig 
werden? Nein. So lautet eine Frage mit 
ihrer Antwort in dem proteſtantiſchen Cate⸗ 
chiſmus. Die Frage iſt bibliſch, und die 
e . iſt richtig; Allein die Frage ſteht in 


den 
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dem Catechiſmus nie ſo ſicher, als ſie in der 
Bibel ſtehet. Sie ſteht zu frey in jenem, 
und ich bin der Meinung, daß ein Mißver⸗ 
ſtaͤndniß dieſer Frage uns viele Chriſten vers 
dorben habe. Paulus wagt dieſen Satz 
nicht, ohne ihm, wenn ich ſo reden darf, 
vorne und hinten eine Bedeckung gegeben zu 
haben. Ehe er zeigt, daß der Menſch durch 
gute Werke nicht ſelig werden kann, ſo hat er 
vorher gezeigt, daß der Menſch durch die 
Gnade ſelig werde, und wenn er nun jenen 
Satz aus dieſem als! einen Folgeſatz hergelei⸗ 
tet hat, ſo iſt er auf nichts ſo ſehr bedacht, 
als ſeinen Satz ſo einzuſchraͤnken, daß gute 
Werke mit der Begnadigung unzertrennlich 
verbunden bleiben. Leſen Sie Rom. 6, 1. 2. 
Gal. 2, 16. 17. Eph. 2, 8. 9. 10. Sie 
werden finden was ich ſage, und den Er 
allemal doppelt gedeckt finden. iin 

Das Reſultat aller Sprüche, die von der 
Begnadigung des Suͤnders, und der Sitten⸗ 
nnn begnadigten Suͤnders reden iſt dieſes: 

B 4 Gott 
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Gott vergiebt dem Suͤnder, den das 
Geſetz verdammet, aus Gnaden ſeine Suͤn⸗ 
den, und verheißt ihm das ewige Leben. 
Dieſe Begnadigung ſoll dem Sünder zum 
groͤßten Motiv werden, Gott zu lieben, und 
fein Geſetz zu halten, und Gott vergiebt 
Suͤnden, damit wir nicht mehr ſuͤndigen. 
Braucht der Suͤnder dazu die Begnadigung 
nicht, fo verſcherzt er die verheiſſene Sees 
ligkeit. * 

Man gedenke ſich einen Moͤrder, den 
das Geſetz verdammt, und der Fuͤrſt nicht 
begnadigt. Der muß ſterben. Denn der 
Suͤnder kann durch ein Geſetz das er uͤber⸗ 
treten, ſein Leben nicht retten. 

Man gedenke ſich einen Moͤrder den das 
| Gesetz verdammt, und kein Fuͤrſt begnadigt, 
der aber nicht mehr toͤdtet. Auch dieſer 
kann durch die nachmalige Erfuͤllung des Ge⸗ 
ſetzes ſein Leben nicht retten. | 

Man gedenke ſich einen Mörder, den 
der Fuͤrſt begnadiget, dem aber der t. alle 

Mord⸗ 
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Mordthaten unterſagt, der aber wieder toͤd⸗ 
tet. Der verſcherzt durch Uebertretung des 
Geſetzes ein Leben, das durch die Gnade des 
u gerettet war, | 
Endlich gedenke man fich einen Mörder, 
= der Fuͤrſt begnadiget, und dem der Fuͤrſt 
alle künftige Verbrechen unterſagt; Geſetzt: 
Er begebt keine Miſſethaten mehr, ſo iſt er 
doch durch die Gnade des Saen der . = 
liche, der er iſt. Fe: 
Deutlicher kann nichts gehn. Man 
ſieht: Was die phyſiſche Lebens⸗Ordnung 
ben einem Kranken iſt, das iſt die moralifche 
Lebens -Ordnung bey einem Chriſten. Ein 
Waſſerſüͤchtiger wird durch die beſte Diät vom 
ſeiner Krankheit nicht geheilet; Allein ein un⸗ 
ordentliches Leben kann ihn, wenn er geheilet 
worden, wieder um ſeine Geſundheit brin⸗ 
gen. Noch ein andres Exempel: Ein Ver⸗ 
ſchwender wird von einem Freunde beſchenkt, 
und aus ſeiner Armuth geriſſen, und zum 
reichen Mann gemacht: ſo iſt es offenbar, daß 
B 5 — 
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er ohne Sparſamkeit reich geworden; Aber 
eben ſo offenbar iſt es, daß er ohne Sparſamkeit 
nicht lange reich bleiben wird. Gute Werke koͤn⸗ 
nen niemanden die Seligkeit geben; Aber boͤſe 
Werke koͤnnen den Menfchen der Seeligkeit be⸗ 

rauben. Ein Suͤnder ſeyn verdammt nicht; 5 
Aber ein Suͤnder bleiben, das verdammt. 
| Aus dieſer Theorie, die mit wenigen 
Worten nicht deutlicher geſagt werden kann, 
moͤgen Sie folgern, wie Sie wollen: jeder 
5 Folgeſatz iſt ein Satz der Schrift. Ich kann 
mit dem Montesquieu ſagen: Nachdem ich 
die Grundfäße entdeckt hatte, kam alles ſelbſt 
zu mir, was ich ſuchte. Nach dieſer Theo⸗ 

rie wird das Geſetz nicht aufgehoben, ſon⸗ 
dern aufgerichtet. Nach dieſer Theorie haͤlt 
der Chriſt das Geſetz, ohne unter dem Geſetz 
zu ſeyn. Er haͤlt das Geſetz, weil er den 
Geſetzgeber, der ſo gnaͤdig war, ſo lieb hat. 
Nach dieſer Theorie verrichtet der Chriſt die 
guten Werke, worauf die Schrift ſo ſehr 
dringt. Sie flieſſen aber alle daher, woher 
8 | fie 
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fie kommen ſollen, nemlich aus dem Glau⸗ 
ben. Und alsdenn kann ich mir keine ſolidere 
Sittenlehre gedenken, als die Sittenlehre des 
Ehriſten. Sagen Sie, wie unmenſchlich 
‚müßte ein Miſſethaͤter denken, der den Tod 
verdient hat, und den Fuͤrſten nicht lieben 
wollte, der ihm das Leben ſchenkt! ; 
Ich begreife es nicht, wie der Chriſt auf 
den Einfall gerathen koͤnnen, die Gnade Got⸗ 
tes von der Heiligung des Menſchen zu tren 
nen. Die Schrift redet nicht bloß von der 
Gnade Gottes. Sie redet nicht bloß von 
guten Werken. Sie redet von beyden, und 
die Stelle Eph. 2, 8. 9. 10. zeigt die Art der 
Verbindung, in welcher beide Stuͤcke ſtehen, 
ſo deutlich, daß es dem geſetzlichen, und dem 
geſetzloſen Chriften gleich ſchwer geworden 
ſeyn muß, eines von dem andern zu trennen. 
Dieſe Stelle iſt der ſchoͤnſte en der 
ganzen Theorie, 
Wenn man die Menſchen von der Noth⸗ 
wesen des practiſchen Chriſtenthums 
uͤber⸗ 
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überzeugt hat, ſo bleibt die Moͤglichkeit noch 
allemal ein Stein des Anſtoſſes. Recht, als 
wenn Gott etwas fordern koͤnnte, was nicht 
moͤglich waͤre! Allein was macht es? So 
wie es Chriſten giebt, die gar nichts thun 
wollen, ſo hat es Chriſten gegeben, die zu 
viel verlangt, und die Saͤiten ſo hoch ge⸗ 
ſpannet haben, daß ſich niemand getrauete 
mit ihnen auszukommen. Ich meine die 
Eſſener unter den Chriſten, die ſogenannten 
Pietiſten. Schade, Schade, daß Menſchen, 
die auf dem rechten Wege waren, weiter 
giengen, als ſie haͤtten gehen ſollen! Ich 
denke noch oft mit Verwunderung an die Ur⸗ 
theile, die in meiner Vaterſtadt über diejeni⸗ 
gen gefället wurden, die ſich zuerſt zu dieſer 
Secte ſchlugen. Man ſpottete über dieſe 
Leute, die kluͤger ſeyn wollten, als andre 
Chriſten, und im Handel und Wandel nicht 
mehr falſch ſchwuren. Man laͤſterte eigen⸗ 
ſinnige Chriſten, die die Trunkenheit verab⸗ 
een Wie geſagt: Schade, Schade — 
Denn 
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Denn es iſt eben ſo wahr, daß dieſe Secte, 
die ſo ſtark auf das thaͤtige Chriſtenthum 
dringt, das thaͤtige Chriſtenthum ſehr aufge⸗ 
halten hat. Wer zu viel fordert, darf ſichs 
nicht befremden laſſen, wenn nichts gethan 
wird. Darinne haben es die ſogenannte Pie⸗ 
tiſten offenbar verſehen. Man begnuͤgte ſich 
nicht damit, dem Chriſten Dinge zu verbie⸗ 
ten, die Suͤnde waren. Man verbot ihnen 
ſogar Dinge, die nicht Suͤnde war en. Man - 
chetten tragen war Suͤnde, Toback rauchen 
war Suͤnde, und tanzen war abſcheulich. 
Was war das Reſultat! Es war immer zu 
befürchten, daß der, der ein rechter Chriſt 
werden wollte, ein Phariſaͤer ward, das un⸗ 
terließ, was nicht Suͤnde war, und das that, | 
was Sünde war, Es war ferner zu beſor⸗ 
gen, daß der, der kein Pietiſt ward, weil 
man zu viel forderte, nun überhaupt gegen 
die Forderungen des Chriſtenthums W 
trauiſch wurde. | „ 


Liebſter 
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Liebſter Freund! Es iſt begreiflich, daß 
ein Chriſt, der kein Kind mehr in ſeinem 
Glauben iſt, die Spiele der Kinder nicht 
mehr liebt, und ich wuͤſte nicht, warum man 
einem Mann, der ſie verachtet, anmuthen 
ſeyn wollte, ſie mit zu machen. Das muͤſten 
muthwillige Kinder ſeyn, die einen Mann 
auslachen wollten, der nicht mit ihnen Ball 
ſchlagen wollte. Allein das finde ich noch 
grauſamer, wenn man Kindern ſchlechter⸗ 
dings keinen Ball erlauben wollte. Man 
laſſe ihnen die Bälle fo lange fie Kinder find. 
Wenn ſie keine Kinder mehr find, werden f e 
fie von ſelbſt wegwerfen. 

Das practiſche Chriſtenthum nicht zu 
hoch und nicht zu niedrig geſtimmt, iſt derje⸗ 
nige Zuſtand des Menſchen, da die Suͤnde 
nicht mehr herrſchet, ſondern die Liebe des 
Vaters. Laſſet die Sünde nicht herrſchen, 
ſagt Paulus, und Johannes dringt auf die 
Liebe des Vaters. Der practiſche Chriſt iſt 
derjenige, bey dem die Liebe des Vaters zur 


herr⸗ 
0 
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zerrſchenden Leidenſchaft geworden. Geden⸗ 
ken Sie ſich die lehrreiche Geſchichte des ver 

lohrnen Sohns. Das iſt überhaupt die Ge⸗ 
ſchichte des Suͤnders vor und nach ſeiner Be⸗ 
gnadigung. Vorher war die Wolluſt die 
herrſchende Leidenſchaft des Juͤnglings. Er 
wird begnadigt. Nun wird die Liebe zum 
guͤtigſten Vater die herrſchende Leidenſchaft 
des Juͤnglings. Sagen Sie doch: Iſt. die⸗ 
ſer Zuſtand unmoͤglich? Iſt es unmöglich, 
daß ein Kind feinen Vater liebt? und iſt es 
unwahrſcheinlich, daß der verlohrne und wie⸗ 
der aufgenommene Sohn feinen, Vater lieben 
werde? Die vaͤterliche Geſellſchaft iſt die na⸗ 
tuͤrlichſte, die aͤlteſto, und die bekannteſte. 
Sie iſt die vollkommenſte, und der vortref⸗ | 
lichſte Maaßſtab auf den man die übrigen re⸗ 
duciren kann. Der beſte Koͤnig iſt ein Vater 
des Volks, und der beſte Unterthan iſt gegen 
feinen Fuͤrſten kindlich geſinnet. Die Schrift 
reduciret das ganze practiſche Chriſtenthum 
auf den Zuſtand der Kindſchaft, und ſetzt die 
ganze 
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ganze Abſicht der Sendung Jeſu in der goͤtt⸗ 
lichen Kindſchaft. Johannes ſtellet im An⸗ 
fange feines Evangelii den kommenden Jeſum 
in feiner ganzen Majeftät vor; Allein er weiß 
keine hoͤhere, und keine ſchöniere Abſicht ſeiner 
Ankunft anzugeben als dieſe: Er kam, ſpricht 
er, und denen die ihn aufnahmen, gab er 
Macht Gottes Kinder zu werden. Bleibt 
es alſo im geringſten zweideutig, was der 
Chriſt werden ſoll, oder iſt es unmöglich, 
das zu werden, was er werden ſoll! Der 
wahre Chriſt darf kein Engel ſeyn; Er darf 
nur Kind ſeyn. Ein Kind kann ſeinen Vater 
lieben, und ſich doch vergehen. Ein Kind 
kann in dem Augenblick, da es in die Arme 
des Vaters eilt, ſtraucheln. Es kann aber 
nie ſo lange es kindlich denkt, den Vater 
haſſen. Und fo ſpricht die Schrift von dem 
practiſchen Chriſtenthum: Meine Kindlein, 
ſagt Johannes ſuͤndiget nicht, und wenn 
jemand ſuͤndiget, ſo haben wir einen Fürs 
ſpr echer bey dem Jeſum Chriſt. O 
ſagen 


c 
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ſagen Sie, wie war es moͤglich, daß man 
uͤber das wahre Chriſtenthum ſtreiten konn⸗ 
te! Soll eine gewiſſe Frage in unſern Cate⸗ 
chiſmis ſtehen bleiben; ſo muß die Antwort 
beſtimmter lauten, oder die ganze Frage muß 
fort. Sie iſt dieſe: Kann der Menſch das 
Geſetz Gottes vollkommen halten? und die 
Antwort: Nein. Wie geſagt, ſoll die Frage 
ſtehen bleiben, ſo muß die Antwort fo lau⸗ 
ten: Nein vollkommen nicht; Aber kindlich. 
Suͤndigen, und ſein ganzes Vergnuͤgen in 
der Suͤnde finden, das ſind unendlich ver⸗ 


ſchiedne Dinge. Paulus bedienet ſich eines 


andern aͤquipollenten Ausdrucks, und ſagt: 
Wenn wir muthwillig fündigen, fo iſt kein 
Opfer mehr fuͤr uns. Soll der Suͤnder ge⸗ 
beſſert werden, ſo muß ihm deutlich gezeigt 
werden, daß er das nicht iſt, was er ſeyn kann, 
und was andre wuͤrklich ſind. Er verlangt 


nicht beſſer zu ſeyn, als andre Menſchen; Aber 


man muß ihm zeigen, daß er ſchlimmer iſt als 
andre Menſchen, wenn man ihn beſſern will. 
C 6 Die 
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Die goͤttliche Kindſchaft unterſcheidet 
ſich von der menſchlichen einmal dadurch, 
daß der Vater im Himmel ein Geiſt iſt; der 
nur im Geiſt und in der Wahrheit angebetet 
werden kann. Zweitens dadurch, daß die 
göttliche Kindſchaft einen unendlich groͤſſern 
Umfang von Pflichten hat. Sie begreift al⸗ 
les unter ſich, was nur den Namen einer 
Pflicht führet. Suͤndigt ein Sohn, ſo uͤber⸗ 
tritt er nie das Geſetz ſeines Vaters, ſon⸗ 
dern allemal das Geſetz Gottes. Man ſieht 
alſo, daß die goͤttliche Kindſchaft den Men⸗ 
ſchen ſtaͤrker einſchraͤnkt, als die 1 
ihn einſchraͤnken kann. 

Bedenkt man nun, daß in einem Men 
ſchen, wie der verlohrne Sohn war, die 
ſinnlichen Kraͤfte offenbar das Uebergewicht 
gewonnen haben muͤſſen, ſo ſieht man, daß 
die vernünftigen Kräfte im Menſchen vers 
ſtaͤrkt werden muͤſſen, wenn die Liebe des 
Vaters im Himmel zur herrſchenden Leiden⸗ 
ſchaft des Menſchen werden ſoll. Man darf 

| | 8 nur 
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nur die Gewalt einer erlangten Fertigkeit 
kennen, um ſich davon zu uͤberzeugen. Es 
kann ſich nicht leichte jemand in dem Kampf 
der ſinnlichen, und vernuͤnftigen Kraͤfte ge⸗ 
nauer obſervirt haben, als Paulus. Leſen 
Sie das ſiebente Capitel der Epiſtel an die 
Romer. Sie werden, wenn Sie auf ſich 
ſelbſt Achtung gegeben haben, alles der Er⸗ 
fahrung gemaͤß finden. Aber Sie werden | 
auch eine höhere Kraft nothwendig finden, 
die die vernünftigen Kraͤfte im Menſchen 
verſtaͤrkt. Einer der goͤttlichſten Gedanken 
den ich in der Leibnitziſchen Theodicee finde, 
iſt der: Es iſt unbegreiflich, daß es Gott 
demjenigen, dem es nicht am guten Willen 
fehlt, am Vermoͤgen ſollte fehlen laſſen; Ich 
wuͤſte auch gar nicht, warum der goͤttliche 
Geiſt, der durch ſeine Allgegenwart auf alle 
Dinge wuͤrkt, warum der nicht auf eine 
menſchliche Seele, die eines ſtaͤrkern Ein⸗ 
drucks faͤhig iſt, ſtaͤrker wuͤrken ſollte, als 
auf die Koͤrper, und noch weniger begreife 
f C a2 ich 
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ich es, warum er nicht auf eine Seele, die 


weiſe und gerecht werden will, ſtaͤrker wuͤr⸗ 
ken ſollte, als auf andre Seelen, die das 


nicht werden wollen. 


Du freiteſt nicht durch eigne Kraft. 
Drum muß es dir gelingen; 5 
Gott iſt es, welcher beides ſchaft 
Das Wollen und Vollbringen. 
Wenn gab ein Vater einen Stein 
Dem Sohn, der Brod begehrte! 
Bet oft; Gott muͤſte Gott nicht ſeyn, 
f Wenn er dich nicht erhoͤrte. 


Liebſter Freund! wer hat die Folge ſei⸗ 
ner Gedanken voͤllig in ſeiner Gewalt! Und 
ſo lange es wahr bleibt, daß niemand ſeine 
Seele voͤllig in ſeiner Gewalt habe, ſo wuͤſte 


ich nicht, warum wir ſie nicht in der Hand 


Gottes am liebſten laſſen wollten; In beſſern 


Haͤnden kann ſie nicht ſeyn. Es ſteht bey 


dem Menſchen, ob feine Gedanken Entſchlieſ⸗ 
ſungen, und ſeine Entſchlieſſungen Thaten 
werden ſollen; Es giebt un Falle genug, 

da 
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da der Menſch ſich eine Vermehrung der 
Kraft wünſcht, um ſich zu entſchlieſſen, und 
eine Vermehrung der Kraft, um ſeine Ent⸗ 
ſchlieſſungen zur Erfuͤllung zu bringen. 

Sie ſehen: das practiſche Chriſtenthum 
iſt moͤglich, und zur Ausfuͤllung des moͤgli⸗ 
chen iſt ein hoͤherer Beyſtand da. | 

Was den Grad betrifft, den der Menſch 
im practiſchen Chriſtenthum erreichen kann, 
ſo verſteht es ſich: er kann und muß wach⸗ 
ſen. Er wird es aber hier nie ſo weit brin⸗ 
gen, daß er, mit ſich nicht mehr kaͤmpfen 
dürfte. Er wird, ſo lange er lebt, von ſinn⸗ 
lichen und vernuͤnftigen Kraͤften zugleich ge⸗ 
trieben. Seine ganze Ehre iſt der Sieg. 
Ruhe ohne Kampf iſt hier noch nicht zu er⸗ 
warten. Gedenken Sie ſich einen Koͤrper, 
der von zween Kraͤften getrieben wird, und 
ſich in der Diagonallinie bewegt. Laſſen Sie 
die eine Seite des Parallelogramms, die die 
finnlichen Kräfte vorſtellet, immer kuͤrzer 
werden. Das iſt alles, was zu hoffen iſt. 

#3: Aber, 


N 
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Aber, aber, warum verehren wir v nicht 


feyerlicher diejenigen, die ſo lebten, wie ſie 


ſollten, und groſſe Schritte im practiſchen 
Chriſtenthum gethan hatten? Der Catholicke 
hat zu viel Heilige, und der Proteſtant hat 
gar keine. Der Catholicke betet ſie an, und 


der Proteſtant verlacht ſie. Warum thun 


wir das? Die Wuͤrklichkeit überzeugt am 
ſtaͤrkſten von der Möglichkeit, und wenn der 


Chriſt ſiehet, daß Titius und Sempronius 


ſo leben, wie man leben ſoll, ſo wird er an 
der Moͤglichkeit des practiſchen Chriſten⸗ 
thums nicht mehr zweifeln. Man zeige ihm 
ſolche Chriſten. Das duͤrfen gar keine wun⸗ 
derthaͤtige Heiligen feyn. Die wuͤrden ihn 
nur abſchrecken, weil ſie zu weit uͤber ihn er⸗ 
haben waͤren, und er keine Hoffnung haben 
koͤnnte, ſie zu erreichen. Es duͤrfen nur 


rechtſchaffne Menſchen ſeyn. Die find ohne 


Wunder groß genug. Wie nothwendig waͤre 
es nicht, daß die Gemeinde an ihren Hirten 
wenigſtens, lebendige Muſter ihres Wandels 

hätten! 
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haͤtten! Wie ſchoͤn waͤre es, wenn jeder, wie 
Paulus ſagen koͤnnte: Folget mir, lieben Bruͤ⸗ 
der, und ſehet auf die, die alſo wandeln, wie ihr 
uns habt zum Fuͤrbilde. Seyd meine Nach⸗ 
folger, gleichwie ich Chriſti. Diejenigen un 
ter den Zuhörern, die gleichfalls Muſter wär. 
ren, muͤſten bey ihrem Leben, und nach ih⸗ 
rem Tode mehr diſtinguirt werden. Die er⸗ 
logenen Lebensläufe der Chriſten muͤſten 
ſchlechterdings abgeſchaft, und dafür lieber 
das aͤgyptiſche Todten-Gericht eingefuͤhrt 
werden. Es lieſſen ſich überhaupt ſehr viele 
aͤuſſerliche Veranſtaltungen zur Befoͤrderung 
des practiſchen Chriſtenthums machen. Sie 
muͤſten auch gemacht werden. Jedoch davon 
iſt jetzt nicht Zeit zu reden! Mein Schreiben 
iſt ohnedem dieſes mal ſchon mehr als zu 
lang gerathen. Leben Sie wohl. 


e Vierter 
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Mein Freund, 


Di angefangene Materie ſcheint mir gar zu 
intereſſant; Erlauben Sie mir Nets 
noch in ſelbiger fortzufahren. | 
Sie haben geſehen, daß eine Begnadi⸗ 
gung uͤberhaupt ſchon den Begnadigten zur 
Erfuͤllung ſeiner Pflichten verbinde; Allein 
ſollte eine ganz beſondre, und auſſerordentli⸗ 
che Art der Begnadigung nicht noch ſtaͤrker 
verbinden? Wenn die gnaͤdige Vorſehung 
Gottes aus dem gemeinen Haufen der Men⸗ 
ſchen einen zum Herold ihrer Gnade erwaͤhlt, 
ihn mit den Gaben eines Propheten ausruͤ⸗ 
ſtet, und dieſer weiter nichts thut, als was 


die Propheten im alten Teſtament thaten, 


das verkuͤndiget, was ihm zu verkuͤndigen 


aufgetragen worden, und von ſich ſelbſt nicht 


anders ſpricht, als 88 Gottes von 
ſich 
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ſprachen, ſo hat die Art der Begnadi⸗ 
hichts beſonders voraus. Wir hören, 
daß wir begnadigt find; Das iſt genng, und 
wir haben alsdenn nichts weiter noͤthig zu 
wiſſen; Allein, liebſter Freund, betrachten 
Sie die Anſtalten, die die gnaͤdige Vorſe⸗ 
hung im neuen Deſtament zu unſerer Begna⸗ 
digung getroffen. Wie ſehr ſind ſie von jenem 


ſich 


Fall unterſchieden! Wuͤrklich die Vorſehung 


haͤtte zu viel gethan, „wenn wir weiter nichts 
wiſſen ſollten, als daß wir begnadigt fi nd. 


Wie wunderbar war nicht ſchon die Veran⸗ 


ſtaltung der Empfaͤngniß und der Geburt 
Jeſu? Dieſe konute uns ſchon zur Erwartung 
eines groͤſſern Syſtems der Begnadigung zu⸗ 
bereiten. Und was war es fuͤr eine Perſon, 


die in Jeſu auftrat! Wie ſprach fie von ſich 


ſelbſt! Was ſind es fuͤr Thaten, die ſie that! 
und wie ſprachen die erſten Anbeter und Ver⸗ 
ehrer Jeſu von ihm, und von ſeinen Thaten! 
Etwa ſo, wie man von einem Propheten, 
oder einem bloſſen Herolde der göttlichen 

C 5 Gnade 
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Gnade ſprechen kann? Nein, 28 

dazu ſagen ſie zu viel. u 
Man glaubt in den 8 ten A 
Teſtaments eine Begnadigung entdeckt zu Bi 
ben, die vermittelſt einer Genugthuung ge⸗ 
ſchehen iſt. Ich geſtehe: Dieſe Art der Bes 
gnadigung iſt fo unerwartet, wie möglich, 
und ich finde, daß dieſe Lehre jetzt ſtaͤrker, 
wie jemals angefochten wird. Sie verlan⸗ 
gen vermuthlich mein Urtheil; Allein, lieb⸗ 
ſter Freund, das verlangen Sie ſo bald noch 
t. Sie wiſſen: ſo ſchnell bin ich nicht 
zum Entſcheiden. Es iſt niemand ſchneller 
zum Entſcheiden, als der nicht viel bey einer 
Sache zu bedenken findet, und wenn ich bloß 
dasjenige bedenken will, was fuͤr und wi⸗ 
der die Genugthuung von andern geſagt wor⸗ 
den, ſo habe ich ſchon ſo viel zu bedenken, 
daß ich ſo bald nicht entſcheiden kann. So 
viel kann ich Ihnen zum voraus ſagen: Das 
Vorurtheil iſt für die, fo eine Genugthuung 
glauben. Denn eben darum, weil ſie ſchlech⸗ 
ter⸗ 
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terdings wider alle menschliche Erwartung 
iſt, ſo muͤſſen diejenigen, die ſie behaupten, 
ſie in der Schrift gefunden zu haben glauben; 
Allein was diejenigen betrift, die ſie laͤugnen, 
ſo wiſſen Sie: was man nicht finden will, 
das findet man nicht leicht. Die Vernunft 
war nicht für die Genugthuung. Wie un⸗ 
wahrſcheinlich war es alſo „ daß dieſe eine 
Genugthuung in der Schrift funden. Aber, 
fügen Sie: wenn einmal die Goͤttlichkeit der 
Schrift vorausgeſetzt wird, ob nicht das 
Vorurtheil wider die letztern iſt? Wo ich 
nicht irre, war es Grotius der ſagte: In 
Sachen des Glaubens ſind wir alle Kinder. 
Und wenn es nicht offenbar auf das kindiſche 
hinauslaͤuft, ſo iſt in Sachen des Glaubens 
das Vorurtheil fuͤr den, der ſich ſeiner kind⸗ 
lichen Unwiſſenheit am wenigſten ſchaͤmt. 
Ich weiß, mein Grundſatz wuͤrde ſchreckliche 
Folgen haben, wenn man ihn auf alle unſin⸗ 
nige enthuſtaſtiſche Schwaͤrmer anwenden 
wollte; Allein wie ſchon geſagt, von offen⸗ 

bar 
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har kindiſchen Menſchen rede ich nicht. We⸗ 
nigſtens wird kein Menſch diejenigen, die 
eine Genugthuung glauben, und die man ge⸗ 
iß keiner trunkenen Auslegung der Schrift 
be huldigen kann, in dieſe Claſſe ſetzen. Und 
wenn das nicht zu beſorgen iſt, ſo finde ich 
meinen Grundſatz nicht tadelnswuͤrdig. Ja, 
liebſter Freund, in unſern gegenwaͤrtigen Zei⸗ 
ten kann ich ihn Ihnen nicht genug empfeh⸗ 
len. Man iſt es müde geworden, zu glaus 
ben; Man will ſehen. Aber Sie wiſſen, 
jeder Menſch ſieht anders, wie Rouſſeau 
ſelbſt ſagt. Daher kommt jetzt ein Reli⸗ 
gionsſyſtem nach dem andern heraus. Und 
bald wird man jede Meſſe fragen muͤſſen: 
was iſt jetzt Mode zu glauben? Die Religion 
kann auf ſolche Weiſe ſchlechterdings kein an⸗ 
der Schickſal haben, als die Philoſophie. 
und was meinen Sie, wuͤrden Sie, wenn 
Sie dieſen Weg einſchlagen wollten, jemals 
zur Ruhe kommen? Das iſt nicht möglich. 
Sie ſehen ja auch anders als Ihre Lehrer. 
Bayle 
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Bayle trieb alle Zweifel der Vernunft auf, 
und ward am Ende ſelbſt gegen die Vernunft 
mißtrauiſch; Unſre witzigen Geiſter erneuern 
ſeine Zweifel, und thun ſtolz auf eine Ver⸗ 
nunft, die ſie in Labyrinthe fuͤhrt. 

Was erwarten Sie nach dieſem ſehr ge⸗ 
woͤhnlichen Eingange? Vermuthlich nichts 
anders, als eine ſehr gewoͤhnliche Predigt 
über die Genugthuung. Erwarten Sie fie 
immerhin. Sie würden es mir auch Dank 
wiſſen, wenn ich die gewoͤhnliche Lehre von 
der Genugthuung durch neue Gründe beſtaͤti⸗ 
gen koͤnnte. Der Freund der Wahrheit, ein 
ehrlicher Mann, muß nie die Wahrheit auf 
dieſer oder jenen Seite lieber zu ſehen wuͤn⸗ 
ſchen. Er muß ſie nehmen, wo er ſie findet. 
Vielleicht werden Sie bald gewahr werden, 
daß ich mir dieſe Predigt nicht ſowohl zu 
meiner Rechtfertigung, als vielmehr zu mei⸗ 
ner Warnung gehalten habe. ä 

Das Wort Genugthuung wird in der . 
nr nicht gefunden, und es bleibt alles 

‚mal 
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mal ſehr unwahrſcheinlich, daß man darauf | 


gefallen waͤre, wenn man nicht die Sache 


in der Schrift gefunden haͤtte. Vergeſſen 
Sie auf einige Augenblicke das, was Ihnen 


von einer Genugthuung geſagt worden, und 
betrachten Sie nach einer nuͤchternen Ausle⸗ 
gung folgende Stellen: Ebr. 5, 1. Ebr. 5, 
26. 27. Jeſ. 53, 4.5. 2 Cor. 5, 14. 1 Joh. 1,7. 
Matth. 20, 28. 1 Petr. 1, 18. 19. Gal. 3,13. 
2 Cor. 5, 21. Laſſen Sie dabey den Unter⸗ 
ſchied der beyden Particuln Kn und mee 
nicht aus den Augen, davon die erſte alle⸗ 
mal die letzte involvirt, aber nicht umgekehrt, 
und denn ſagen Sie mir, ob ein unpartheyi⸗ 
ſcher Ausleger, der keine Genugthuung ſuchte, 
| nicht eine finden muſte? Sagen Sie mir 
doch: redet man anders, wenn man ſagen 
will, es habe einer an des andern Stelle 
etwas verrichtet, und muͤſte die Schrift nicht 
ganz anders reden, wenn ſie das nicht haͤtte 
ſagen wollen? Ich halte mich davon uͤber⸗ 
zeuget. Moſes und die Propheten hahen ihr 
l Leben 
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Leben gewagt, um die Welt zu lehren und zu 
beſſern, und manchem hat ſein Lehramt wuͤrk⸗ 
lich ſein Leben gekoſtet; Aber redet die Schrift 
von Propheten die weiter nichts, als das ge⸗ 
than haben, ſo, wie ſie von Jeſu redet? Das 
hat, ſo viel ich weiß, noch niemand behauptet. 
Soll Jeſus in eben dem Verſtande fuͤr uns 
geſtorben ſeyn, in welchen ein Maͤrtyrer fuͤr 
die Welt ſtirbt, ſo haͤtten die heiligen Scri⸗ 
benten die Metapher bis zum Erſtaunen 


uͤbertrieben. Z. E. Johannes ſagt: das 
Blut Jeſu Chriſti macht uns rein von allen 
Suͤnden. Was fuͤr Umwege muß derjenige 
nicht nehmen, der keine Genugthuung glaubt, 
um dieſe Stelle zu erklaͤren! Wahrhaftig, ſo 
gekuͤnſtelt als unſre heutige philoſophirende 
Schriftforſcher denken, ſo gekuͤnſtelt dachte 
kein Apoſtel, und man muͤſte den ſimplen 
Vortrag der Apoſtel nicht kennen, wenn man 
die Umwege, die unſre witzige Geiſter neh⸗ 
men muͤſſen, um ſolchen Stellen einen an⸗ 

dern Sinn zu geben, billigen wollte. Dieſe 
Herren 
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Herren reben von dem Verdienſt Jeſu, wie 
die Franzoſen von ihren Meriten, und von 
dem Opfer, das Jeſus dargebracht, wie die 
Franzoſen von einer moraliſchen Verlaͤug⸗ 
nung: nemlich Jeſus hat weiter nichts ge⸗ 
than, als ſich für uns ſacrificiret. Sprechen 
die Apoſtel ſo franzoͤſt ſch, als ihre 2 1 8 
denken? 

Die Schrift feet eine 8 | 
Aber lehrt fie keine andre Genugthuung, als 
die zur Zeit bekannte? Das iſt eine andre 
Frage. Dieſe haͤtten die Feinde der Genug⸗ 
thuung vorher laͤnger unterſuchen ſollen, ehe 


fie eine ſo deutlich und offenbar verkuͤndigte 


Lehre gelaͤugnet. So viel Ehrfurcht war 
man der Sprache der heiligen n 
ſchuldig. 

Jeder Lehrſatz, der eine Handlung zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſchen betrift, hat ſeine 
goͤttliche und feine menſchliche Seite, nnd 
jede Seite hat ihr eigen Gewicht. Es iſt be⸗ 
seh, daß Menſchen, die gar zu leichte 

irren, 
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irren, auf der einen oder der andern Seite 
zu viel thun, und das Gleichgewicht verfeh⸗ 
len. Und wird das ganze Gewicht der Ge⸗ 
nugthuung auf der Seite Gottes gelegt, ſo 
muß nothwendig die menſchliche Seite zu 
leicht werden, und eine Genugthuung entſte⸗ 
hen, die dem Menſchen nicht gefallen kann. 
So hat man es gemacht. Das ganze Ge⸗ 
wicht der Genugthuung hat man nach der 
Seite Gottes hinuͤber gebracht, und auf der 
menſchlichen Seite nichts gelegt. Man ſta⸗ 
tuirt eine Genugthuung zur Befriedigung der 
goͤttlichen Gerechtigkeit, und Jeſus erloͤſet 
uns, um der goͤttlichen Gerechtigkeit genug 
zu thun. Wie ungleich iſt dieſe Theorie 
nicht! Sagen Sie mir, ob die Schrift, die 
von Genugthuung ſpricht, in dieſem Tone 
von ihr ſpricht? Ich finde es nicht. 

Gott kann in einem dreyfachen Verhaͤlt⸗ 
niß gegen eine ſuͤndige Welt betrachtet wer⸗ 
den; Entweder Gott ſtraft jeden Suͤnder; 
oder Gott begnadigt jeden Suͤnder ohne wei⸗ 
| 8 tre 


Weiſe wieder aufzurichten. Von dem erſten 
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tre Bedingung; oder Gott beſtraft die Suͤn⸗ 


de, und begnadiget den Suͤnder. 


Dien erſten Weg wuͤrde Gott gegan⸗ 
gen ſeyn, wenn Gott eine ſuͤndige Welt 
nicht hätte begnadigen wollen; Allein es iſt 


nichts gewiſſer, als daß Gott dieſe ſuͤndige 
Welt lieber gar nicht erſchaffen haͤtte, wenn 


er fie nicht Hätte begnadigen wollen. Er gab 


daher gleich nach dem Falle den Sterblichen 


einen Aufſchluß ihrer Geſchichte, da er gleich 
nach dem Fall den Rathſchluß feiner Gnade 
ankuͤndigte. Soll ich Ihnen überhaupt von 
dem goͤttlichen Rathſchluß in Abſicht der 
Menſchen meine Meinung fagen, fo iſt ſie 


dieſe: Der Menſch iſt ein Geſchoͤpf das nur 
durch Schaden klug werden wollte, und das 
geht an. Gott ſchuf ihn; den allwiſſenden 
Gott befremdete ſein Fall nicht. Sein 


Schickſal war gluͤcklich entſchieden, da die 


goͤttliche Vorſehung ein Mittel wuſte, den 
gefallenen Menſchen auf die vortheilhafteſte 


Ver⸗ | 


g * 


Vierter Brief. 51 
Verhaͤltniß, worinn Gott mit einer ſuͤndigen 
Welt ſtehen kann, darf ich alſo nicht weiter 
reden. Das findet gar nicht Statt. 
Wenn nun Gott eine ſuͤndige Welt zu 
begnadigen beſchloſſen hatte, ſo entſteht die 
Frage, ob Gott nicht das zweite Verhaͤltniß 
erwehlen, und den Weg der abſoluten Be⸗ 
gnadigung gehen kann. Dieſer Weg hat 
ſehr viele Verehrer. Gott ſoll Jeſum bloß 
darum in die Welt geſandt haben, um uns 
zu verkuͤndigen, daß wir begnadigt ſind, und 
uns zu lehren, wie wir leben ſollen. Dieſe 
Begnadigung ſoll Gott nichts mehr koſten, 
als es einem Fuͤrſten koſtet, einem Delinquen⸗ 
ten den verdienten Tod zu ſchenken. Das iſt 
das heutige Syſtem, das ſo viele oͤffentliche, 
und noch mehr heimliche Verehrer hat. 
Wenn Gott begnadigen ſoll, ſo muß eine 
Begnadigung moͤglich ſeyn, ohne daß Gott 
ſeinem Geſetze das geringſte vergiebt. Sein 
Geſetz hat keine ſchwache Seite, die ihn zur 
Begnadigung noͤthigen koͤnnte. Man mag 
we D 2 auf 
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auf den Inhalt des Geſetzes ſelbſt, oder auf 
den Menſchen ſehen, dem es gegeben wor⸗ 
den, ſo iſt und bleibt es unverbeſſerlich. 
Die Forderungen des Geſetzes ſind zu gut, 
zu natuͤrlich, als daß Gott jemals, ſo lange 
er ſelbſt gut iſt, von dieſen Forderungen ab⸗ 
laſſen koͤnnte; Es laſſen ſich alle Forderun⸗ 
gen Gottes auf dieſes Poſtulat zuruͤckfuͤhren: 
Folge nicht deinen ſinnlichen Begierden, ſon⸗ 
dern deiner Vernunft. Das iſt nach meiner 
Einſicht das rechte Principium des natuͤrli⸗ 
chen Rechts, und der geſammten Sittenlehre, 
und derjenige, der das Gegentheil thut, kann 
gar nicht verlangen, daß es ihm wohl gehe. 
Was den Menſchen betrift, dem es gegeben 
worden, ſo fuͤhlt ein jeder, daß es in ſeiner 
Gewalt ſtehe, den ſinnlichen Begierden oder 

der Vernunft zu folgen, und mithin handelt 
jeder Uebertreter frey. Kurz, das goͤttliche 

Geſetz hat keine ſchwache Seite, die Gott zur 

Begnadigung noͤthigen koͤnnte, man mag es 
von dieſer oder jener Seite betrachten. Da⸗ 

Se: | her 
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her erheben die Verfaſſer des N. T. die ei⸗ 
gentlichen Herolde der goͤttlichen Gnade, 
beſtaͤndig das Geſetz. Das Geſetz iſt je hei⸗ 
lig, und das Gebot iſt heilig, recht und gut, 
ſagt Paulus, Roͤm. 7. v. 12. Man verlan⸗ 


ge alſo nicht, daß Gott, wenn ich fo reden 


darf, ſich ſo leichte handeln laſſen ſoll, als 
ein Fuͤrſt, dem heute ſchon die Befehle nicht 
mehr gefallen, die er geſtern gab. Laſſen 
Sie einen Fuͤrſten eine Kleiderordnung her⸗ 
aus geben, ſo befremdet es niemanden, wenn 
er einen Uebertreter begnadigt; Aber laſſen 
Sie einen Fuͤrſten jeden Moͤrder begnadigen, 
ſo wird jeder ehrliche Mann den gnaͤdigen 
Herrn haſſen. 

Wenn Gott nicht begnadigen kann, ohne 
daß ſeine Forderungen dabey verlieren, ſo 
wird er nie begnadigen. Gott kann keinen 
Uebertreter des Geſetzes begnadigen, ohne 
zugleich das Anſehn des Geſetzes zu beſtaͤti⸗ 
gen. Gott kann demnach den Suͤnder nicht 
begtphigen „ohne zugleich feinen Abſcheu vor 
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der Suͤnde auf das feierlichſte zu declariren; 
Und nichts iſt dem heiligſten Weſen anſtaͤn⸗ 


diger, als dieſe Declaration. In allen 


menſchlichen Begnadigungen iſt das die 
ſchwache Seite, daß es an dieſer Declara⸗ 
tion fehlet. Sagen Sie, woher kommt es, 
daß die Begnadigung eines vorſetzlichen 
Moͤrders unſre Empfindung beleidigt? und 
was meinen Sie, wenn allen Moͤrdern eine 


abſolute Begnadigung ertheilt wuͤrde, wie es 


um die Sicherheit in einem Staate ſtehen 
wuͤrde? O! warum ſoll doch das, was 
Gott thut, ſowohl feine ſchwache Seite has 
ben, als das, was die Menſchen thun? 


Nein, den Weg der abſoluten Begnadigung 


kann Gott nicht einſchlagen. 


Es iſt ausgemacht, wie wir im vorher⸗ 


gehenden Briefe gezeigt haben: Gott begna⸗ 
digt den Suͤnder, damit er nicht mehr ſuͤndi⸗ 
ge. Sagen Sie, was iſt alſo noͤthiger, als 
daß der Abſcheu Gottes vor der Suͤnde ſo 
ſtark, ſo feierlich, ſo thaͤtig, wie moͤglich de⸗ 

clarirt 
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clarirt werde! Der ganze Nutzen der Begna⸗ 
| digung fiele weg, wenn dieſe Declaratios 
wegfiele. 

Nun entſteht die Frage: Wie bewerk⸗ 
ſtelliget Gott dieſe Declaration? Die Schrift 
beantwortet dieſe Frage fo: Chriſtus hat uns 
erloͤſet von dem Fluch des Geſetzes, da er 

ward ein Fluch fuͤr uns. Denn es ſtehet ge⸗ 
ſchrieben: Verflucht iſt jedermann, der am 
Holz haͤnget. Chriſtus erfuͤllete alſo die 
Forderung des Geſetzes, ehe der Uebertreter 
des Geſetzes begnadiget ward. Er ſtarb un⸗ 
ter den erbaͤrmlichſten Umſtaͤnden. Der 
Suͤnder ſah ihn leiden, hoͤrte ihn wimmern, 
ſah ihn bluten, ſah ihn ſterben. Er erlangte 
nun Gnade; Allein er empfing ſie aus den 
Haͤnden eines Gottes, der ſeinen Abſcheu vor 
der Suͤnde auf die ſchrecklichſte Weiſe decla⸗ 
rirt hatte, und dem Boͤſewicht, der ein Boͤ⸗ 
ſewicht bleiben wollte, muͤſte das Herz ent⸗ 
fallen, wenn er nach der Gnade dieſes Got⸗ 
tes ſeine ae Hand ausſtrecken wollte. 
D 4 O; 
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O! welch eine Tiefe der goͤttlichen Weisheit 
zeigt ſich hier. Ihre Tiefe iſt Urſache, daß 
wir nicht klaͤrer ſehen, als wir ſehen. Wie 
bewundernswuͤrdig iſt der goͤttliche Rath⸗ 
ſchluß, nach welchem die Suͤnde beſtraft, 
und der Suͤnder begnadigt wird! Ein Gott, 
der jeden Suͤnder ſeine Strafen leiden lieſſe, 
der wiirde gefürchtet, aber nicht geliebet wer- 
den; Ein Gott, der den Weg der abſoluten 
Begnadigung erwehlte, der wuͤrde geliebet, 
aber nicht gefuͤrchtet werden; Ein Gott aber, 
der die Suͤnde beſtraft, und den Suͤnder be⸗ 
gnadigt, der muß geliebet und gefuͤrchtet 
werden, und wie im erſten Fall die Gerech⸗ 
tigkeit zum Nachtheil der Guͤte, im andern 
die Guͤte zum Nachtheil der Gerechtigkeit er⸗ 
hoͤhet wird, ſo wird im letzten Fall die Ge⸗ 
rechtigkeit mit der Guͤte auf das ſchoͤnſte ver⸗ 
bunden, und der Weg, den Gott in der Erloͤ⸗ 
ſung mit dem Menſchen geht, iſt vollkom⸗ 
men Sök 


Dippel 
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Dippel muß die Theorie von der Genug ⸗ 


thuung mit ganz andern Augen angeſehen 
haben. Denn ſagen Sie, wo iſt ein Schat⸗ 
te von den elenden Eigenſchaften, als von 
menſchlichem Zorn, von menſchlicher Rachbe⸗ 
gierde, die Dippel in dieſer Theorie zu finden 
glaubte! Darin, daß Gott Suͤnden beſtraft, 
ohne den Suͤnder zu beſtrafen? Iſt Gott 
nicht alles, was er ſeyn kann, wenn er ein 
Feind der Sache, und ein Freund der Perſon 
iſt! Iſt es nicht genug, daß der verlohrne 
Sohn wieder angenommen wird, ſoll der 
Vater ſeine Ausſchweifungen noch dazu gut 
heiſſen? Mit der Suͤnde ſelbſt hat kein recht⸗ 
ſchaffner Mann Mitleiden, aber wol mit dem 
Suͤnder, wenn man ihn ſehr leiden ſieht. 
Was kann man alſo mehr verlangen, wenn 
Gott die Suͤnde beſtraft, und den Suͤnder 
begnadigt? Oder ſoll Gott gar nicht ſtrafen? 
Soll er ſtrafen, warum ſoll er nicht die Suͤn⸗ 
de beſtrafen? Wahrhaftig, man muß ein groſ⸗ 
ſer Freund der Suͤnde ſeyn, wenn man nicht 

IB leiden 
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lleiden kann, daß ſie beſtraft werde. Die 
Suͤnde mag immerhin beſtraft werden, der 
Menſch kann zufrieden ſeyn, wenn er nicht 
beſtraft, ſondern begnadigt wird. Es bleibt 
dabey: Die Menſchen ſehen ſcheel, daß Gott 
ſo guͤtig iſt. Ich habe ſo lange die Genug⸗ 
thuung von der Seite Gottes erwogen. Sie 
haben geſehn, daß Gott nicht goͤttlicher be⸗ 
gnadigen kann. Und ſehen wir auf den Men⸗ 
ſchen, fo iſt nichts gewiſſer, als daß die Men⸗ 
ſchen nicht beſſer begnadigt werden konnten. 
Von dieſer Seite iſt die Genugthuung von 
ihren Gegnern gewiß nicht betrachtet worden. 
Genugthuung iſt ein beziehender Aus⸗ 
druck; Er ſchließt ſo gut denjenigen in ſich, 
fuͤr den genug gethan werden ſoll, als denje⸗ 
nigen, dem die Genugthuung geleiſtet wird, 
und wenn Gott beſchloſſen, die Menſchen 
durch eine Genugthuung zu begnadigen, fo 
muß auch fuͤr die Menſchen dies das vollkom⸗ 
menſte Begnadigungsmittel ſeyn. Es iſt 
nicht genug, daß ein Miſſethaͤter begnadiget 
wird. 
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wird. Eine Begnadigung muß dad Gewiſ⸗ 
fen des Begnadigten befriedigen. Was 
waͤre das fuͤr eine Begnadigung, gegen die 
ſich das Gewiſſen empoͤrte! Gedenken Sie 
ſich einen Menſchen, der Wittwen und Way⸗ 
ſen um ihr Vermoͤgen gebracht; Er ſieht ſie 
darben; Er hoͤrt ſie ſeufzen, und zu Gott um 
Nache ſchreyen. Laſſen Sie dieſen Betriegen 
von ſeinem Fuͤrſten begnadiget werden, und 
ſagen Sie mir, ob durch dieſe Begnadigung 
das Gewiſſen befriedigt wird. Nimmer, 
und nimmer; Aber, laſſen Sie einen Stell⸗ 
vertreter die gemachten Schulden bezahlen; 
Alsdenn iſt die Begnadigung fuͤr den Schuld⸗ 
ner wahre Wohlthat. Sie ſehen: es giebt 
kein ſchoͤner Begnadigungsmittel, als das, 
das zuvor das Geſetz befriediget, ehe es den 


Uebertreter begnadigt, und das thut die G⸗ 


nugthuung, wie Sie geſehen haben. Die 
Schrifft zeigt uns die Genugthuung ſehr 
deutlich von dieſer Seite. In dem gten und 
roten Cap. der Ep. an die Ebr. wird fie von 

dieſer 
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dieſer Seite betrachtet. So lautet der gte 
und gte Vers des gten Cap. Damit der Hei⸗ 
lige Geiſt deutete, daß noch nicht offenbaret 
waͤre der Weg zur Heiligkeit, ſo lange die er⸗ 
ſte Huͤtte ſtuͤnde, welche muſte zur ſelbigen 
Zeit ein Vorbild ſeyn, in welche Gaben und 
Opfer geopfert wurden, und konnten nicht 
vollkommen machen nach dem Gewiſſen den, 
der da Gottes dienſt thut. Leſen Sie ferner 
noch den 13 und 14 Vers, ferner aus den roten 
Cap. den 1 und 2 Vers, ferner den 22 Vers. 
Liebſter Freund, Gott hat ſelbſt das Ge⸗ 
fuͤhl der Rechtſchaffenheit in das Gewiſſen 
gepflanzt. Durch die bloſſe Erlaſſung der 
Strafe wird das noch nicht befriediget. Ha⸗ 
ben wir nicht Exempel, daß Menſchen, denen 
der Fuͤrſt das Leben geſchenkt, gewuͤnſcht haben, 
daß man ihnen ihr Recht moͤchte wiederfahren 
laſſen? Das Gefuͤhl der Rechtſchaffenheit 
wird nicht eher befriedigt, als bis das Geſetz 
befriedigt worden. Und das befriedigt kein 
Menſch. Das kann nur Gott befriedigen. 
Wundern 
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Wundern Sie fich alfo nicht, daß Gott in 
feiner Begnadigung andre Wege geht, als 
die Menſchen zu gehen pflegen. Und ſagen 
Sie, ob der Menſch beſſer befriedigt werden 
kann, als der Chriſt befriedigt wird, wenn 
ihm das Blut ſeines Erloͤſers mit dieſen 
Worten gereicht wird: Nimm hin, und trin⸗ 


ke das Blut Jeſu, das fuͤr deine Suͤnden 
vergoſſen worden! 


Was waͤre alſo das Reſultat meiner Der 
trachtung? Dies: Die Genugthuung iſt das 
vollkommenſte Begnadigungsmittel, weil ſie 
das Geſetz Gottes und das Gewiſſen des 
Suͤnders benen Leben Sie wohl. 


Fuͤnfter 
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Liebſter Freund, 

Wenn man die Anlage anſtehet, die im al⸗ 
ten Teſtament zu dem Syſtem des Chriſten⸗ 
kthums gemacht wird, wenn man auch keine. 
andre Stellen in den Pſalmen, und in den 
Propheten dahin deutet, als ſolche, die nach 
einer nüchternen und ſimplen Auslegung da⸗ 
hin weiſen: ſo ſiehet man doch einer groſſen 
Perſon, auſſerordentlichen Thaten, und gluͤck⸗ 
ſeeligen Revolutionen entgegen. Der Zeit: 
punct kommt; Und man wird es kaum ge⸗ 

wahr, daß er da iſt. Engel kuͤndigen ihn an. 
Sie reden von groſſen Dingen, von Freude 
im Himmel, von Frieden auf Erden; Aber 
Menſchen ſehen nichts groſſes; Ein Kind in 
einem Winkel des Erdbodens von einer ge⸗ 
ringen Perſon gebohren! Es hat das natuͤr⸗ 
ur an andrer Kinder; Es iſt eben ſo 
= i huͤlfloß, 
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huͤlfloß, bedarf eben fo ſehr der natürlichen 
Pflege, und eben ſo ſehr der Zeit zu ſeinem 
Wachsthum. Nicht anders, als durch Huͤl⸗ 
fe der Zeit tritt es von der unvollkommenen 
Stuffe des Kindes auf die Stufe des Juͤng⸗ 
lings, und von der Stuffe des Juͤnglings 
auf die Stuffe des Mannes. Kurz Jeſus iſt 
beynahe 30 Jahre in der Welt, und die Din⸗ 
ge in der Welt gehen ihren gewoͤhnlichen 
Gang nach wie vor, und der Jude merkt es 
nicht, daß ſein Meßias ſo lange ſchon in der 
Welt iſt. 

Nun aber tritt er auf! in der Welt, und. 
lehret; Er lehret göttlich, und die menſchli⸗ 
che Seele kann ohne boßhaft zu ſeyn, ihm 
nicht widerſtehen. So wie er lehret, ſo 
lebt er. Sein Wandel iſt der Wandel eines 
Menſchen, den man nie geſehen hatte; un 
ihm ſahe man, was der Menſch fuͤr ein be⸗ 
wundernswuͤrdiges Weſen iſt, wenn er weiſe 
und gerecht iſt. Socrates und Plato hoͤren 

auf, unfre Originale zu ſeyn. Jeſus ift und | 
N: bleibt 
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bleibt das Original in der menſchlichen Sit⸗ 

tenlehre. Se | 
Es wäre. der traurigſte Contraſt von der 
Welt geweſen, wenn der, der ſo viel beſſer 
war, als andre Menſchen, nichts maͤchtiger 
geweſen waͤre; Es waͤre Schade geweſen, 
wenn ein Weſen, das lauter Güte war, nichts 
maͤchtiger und vermoͤgender geweſen waͤre, 
die Guͤte ſeines Herzens durch Wohlthaten 
zu aͤuſſern, als ſeine Bruͤder, die dieſe Guͤte 
nicht beſitzen. Wie erwartet kommen uns 
daher die groſſen Thaten, die Zeichen und 
Wunder, die wir von dem groſſen Jeſus le⸗ 
fen! Da ſteht er von huͤlfloſen Menſchen um⸗ 
ringt, von Tauben und Stummen, von 
Lahmen und Blinden umgeben. Mitleidig 
ſieht er ſie an, und hilft ihnen, und die 
elenden preiſen Gott; Seine Macht geht 
noch weiter; Auch die Todten hoͤren und ſte⸗ 
hen auf, wenn er ihnen zuruft. So richtete 
ſich auf fein Wort ber Juͤngling zu Nain auf, 
und wiſchte ſeiner bey ſeinem Sarge weinen⸗ 
BE den 
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den Mutter die Thraͤnen ab. So lebte auf 
fein Wort fein ſchon verweſeter Freund Laza⸗ 
rus wieder auf. Die Macht, die Jeſus am 
menſchlichen Koͤrper aͤuſſerte, die aͤuſſerte er 
auch an dem Laufe der Natur; Er ſprach 
und fie änderte ihren Gang; auf fein Wort 
legte ſich der Sturm, u es —— ein 
heitrer ſtiller Himmel. | 
lJanig Was für ein — 5 unde e 
Leben hätte ein fo mächtiger Jeſus ſich nicht 
in dieſer Welt machen koͤnnen! Er haͤtte es 
verdient, daß er allein von keinen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten des menſchlichen Lebens gewuſt haͤt⸗ 
te; Aber ſagen Sie: wer hat wohl buͤrftiger 
gelebt, als Jeſus! Jeder nichts wuͤrdige 
Menſch lebte gluͤcklicher, und der Bettler hatte 
bequemere Tage, als Jeſus. 5 t 
Was fuͤr abſtechende Praͤdicate! S0 
gut, ſo gerecht, und doch ſo arm! So arm 
und doch ſo maͤchtig! Ein Gerechter, ein 
Helfer, und Armer! Was fuͤr ein Gemaͤhl⸗ 
de) Die gr aten Maler unter unſern Rednern 
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find auf ſolche Praͤdicate nicht gefallen; Aber 
wollen Sie das Gemaͤhlde ſehen? Es ſteht 
im Heiligthum des alten Teſtaments aufge⸗ 
ſtellet: Zach. 9, 9. „Aber du Tochter Zion 
freue dich ſehr, und du Tochter Jeruſalem 
„jauchze: Siehe dein König kommt zu dir, 
„ein Gerechter, und ein Helfer; Arm.“ 
Nehmen Sie Jeſum weg, ſo findet ſich in 
der ganzen Geſchichte der Welt kein Original f 
zu dieſem Gemaͤhlde. 

Die juͤdiſche Nation, zu der er gehoͤrte, 
zu der er geſandt war, erſtaunte uͤber dieſe 
Erſcheinung. Seine Lehre, ſeinen Wandel 
achtete ſie fuͤr nichts. Seine Macht gefiel 
ihr; Seine Armuth aber haſſete ſie. Wenn 
er ſeine Macht durch Wunder ſehen ließ, ſo 
jauchzete ihm das Volk zu, und verlangte 
ihn zum Koͤnige. Denn der Jude wuͤnſchte 
weiter nichts, als das heidniſche, das roͤmi⸗ 
ſche Joch abzuwerfen, und feinen eignen Rd: 


nig zu haben. Aber die, die am wuͤrdigſten 


waͤren Kronen zu tragen, das find. gemeinig⸗ 
| lich 
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lich diejenigen, die ſich am wenigſten nach 
Kronen ſehnen. Jeſus verachtete die Krone, 
die ihm ſein Volk anbot, ließ den Staat un⸗ 
erſchuͤttert, und zog großmüthig den a 
ſtuhl Thronen vor. 

Es iſt wahr: Jeſus war zu groß, und 
zu maͤchtig, um weiter nichts zu thun, als 
die Regierung zu veraͤndern; Das haben 
Leute gethan, die ſeine Macht nicht beſaſſen, 
und ſeine Wunder bewieſen offenbar, daß er 
die Herrſchaft des Staats, die er nicht be⸗ 
ſaß, verachtete. Es iſt wahr: Jeſus war 
groͤſſer, wenn er einen Elenden geſund mach⸗ 
te, als wenn er einen roͤmiſchen Unterthan zu 
einem jüdiſchen Unterthan gemacht: Hätte, 
Wenn Jeſus die Wittwe zu Nain zur Koͤni⸗ 
gin der Juden gemacht hätte, fo würde er ihr 
ſo lieb nicht geweſen ſeyn, als er ihr jetzt 
war, da er ihren todten Sohn wieder leben⸗ 
dig machte. Kurz, feine wohlthaͤtigen Wun⸗ 
der blieben allemal Beweiſe von der Guͤte ſei⸗ 
nes Herzens, und von ſeiner Macht: und 
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ungeblendete Augen muſten Jeſum auch in 
feiner Armuth noch allemal groß finden. 

Allein, liebſter Freund, betrachten Sie 
Jeſum, wenn er ein Wunder am menſchli⸗ 
chen Koͤrper verrichtet. Sie werden finden: 
er verhaͤlt ſich ſo dabey, daß man deutlich 
ſiehet, das Wunder ſey nicht ſeine Abſicht. 
Er heilet einen Gichtbruͤchtigen; Aber erwar⸗ 
ten Sie nicht, daß er ihm zu ſeiner Gene⸗ 
ſung Gluͤck wuͤnſche; Sey getroſt, mein 
Sohn, ſpricht er, dir ſind deine Suͤnden ver⸗ 
geben. Hoͤren Sie ihn ſelbſt von ſeinen 
Wundern reden. Er ſpricht nicht anders 
von ihnen, als von Mitteln, deren er ſich zu 
einer groͤſſern Abſicht bedienet; Wollt ihr 
mir nicht glauben, ſpricht er, ſo glaubt mir 
doch um der Werke willen. Er ſpricht von 
ihnen, wie ein Geſandter von ſeinem Cre⸗ 
ditiv ſprechen kann, nicht aber ſo, wie man 
von der Abſicht ſeiner Sendung ſpricht. 
Und eben ſo bedienen ſich die Apoſtel der ih⸗ 
nen verliehenen Gabe Wunder zu thun. 

| 8 Wie 
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2 Wie ungluͤcklich waͤren wir daran, mein 
Freund, wenn Zeichen und Wunder die Abs 
ſicht des Chriſtenthums wären! Wie lange 
iſt es ſchon, daß der Chriſt die Gabe, Wun⸗ 
der zu thun, nicht mehr beſitzt! Nichts kann 
uns daruͤber beruhigen, als die Verſiche⸗ 
rung, die uns Jeſus und ſeine Apoſtel ga⸗ 
ben, daß die Wunder bloß Zeichen der goͤttli⸗ | 
chen Sendung, nicht ihre Abficht find. Sie 
konnten alfo füglich aufhören, wenn die Sen: 
dung Jeſu und feiner Apoſtel hinlaͤnglich 
durch Wunder erwieſen war. Abermal ein 
Beweiß der Goͤttlichkeit unſrer Religion, 
und der Treue ihres Stifters, daß das dem 
Chriſten nicht verſprochen worden was er 
nicht hat! 
Machen Sie alt nun mit mir den 
Schluß, daß weder Revolutionen in der 
Koͤrperwelt, noch Revolutionen im Staat, 
die Abſicht des Chriſtenthums ausmachen. 
Aber nun! Wozu die groſſe Anlage? 
n die wunderbaren Anſtalten des Chri⸗ 
E 3 ſten⸗ 
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ſtenthums? Iſt denn für den Menſchen, der 
nun einmal in bürgerlicher Goſellſchaft lebt, 
das Gluͤck einer vollkommenen Regierung ſo 
geringe? Iſt fuͤr den Menſchen, der kein 
Weſen ohne Körper iſt, das Gluck der Ges 
ſundheit fo geringe? Mas find es für Din⸗ 
ge, die groͤſſer find, als Freyheit, Friede, 
Brod und Geſundheit? Wie nahe muß es 
einem von den grauſamſten Schmerzen ge⸗ 
quaͤlten Chriſten nicht gehen, wenn er zu dem 
ſeufzet, der ehedem Elenden half, und doch 
von ſeinen Schmerzen nicht befreyet wird! 
Ich verlange kein Zeichen, keine Huͤlfe, kann 
er ſagen, um zu glauben. Ich glaube ſchon; 
Aber kann ich weniger verlangen, als wenn 
ich in groſſer Noth von meinem Glauben 
Huͤlfe erwarte? Kurz, wozu ſo groſſe An⸗ 
ſtalten des Chriſtenthums, wenn der Chriſt 
in ſeinem Zuſtande nicht die geringſte um 
änderung gewahr wird? 
Von ähnlichen Gedanken ward ehedem 
fans gequält. Und ich weiß, daß es eben 
dieſe 
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dieſe Gedanken ſind, die jetzt noch manchen 
Chriſten beunruhigen. Aſſaph ward beruhi⸗ 
get, da er in das Heiligthum Gottes gieng. 
Freund, wo iſt dies ſchaͤtzbare Heiligthum zu 
finden? Ich moͤchte den Chriſten auch gerne 
dahin fuͤhren. 

Dem Chriſten iſt eine Welt hinter den 
Graͤbern angewieſen, die alles hat, was ſich 
der Menſch von einer Welt nur wuͤnſchen 
kann; Eine Welt, wo niemand leiden wird. 
Ich finde, daß der leidende Apoſtel, wenn 
fein Muth nachlaſſen will, ſich dieſe Welt 
vorhaͤlt, und man kennet die Wunder, die 
eine ſchoͤne und ſichre Hoffnung in der 
menſchlichen Seele verrichten kann. 
Ich geſtehe es: Dieſe Hoffnung des 
Chriſten iſt allein ſchon viel wehrt; Allein 
ſollte dieſe Hoffnung wol der ganze Wehrt 
des Chriſtenthums ſeyn? Sollte das gegen⸗ 
waͤrtige Leben des Chriſten bloß Zubereitung 
und gar nicht Genuß ſeyn? So kurz das ge⸗ 

genwaͤrtige Leben iſt, ſo groß die Hoffnung 
f E 4 eines 
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eines zukuͤnftigen Lebens iſt, ſo waͤre es doch 
fuͤr gar keinen Genuß, und fuͤr bloſſe Hoff⸗ 
nung zu lange. Siebenzig, achtzig Jahre 
nichts haben, und bloß hoffen, ich weiß nicht, 
ob die menſchliche Natur das leidet. Der 
Menſch muß doch, wenn er ſich vorwaͤrts 
beugen will, das Stehen behalten. Die 
vierzig Jahre, die die Juden auf der Reiſe 
nach dem gelobten Lande zubrachten, waren 
nicht bloſſe Hoffnung, ſondern ſchon Genuß. 
Sie hatten gegenwaͤrtig ſchon Vorzuͤge, de⸗ 
ren kein Volk, das nicht Gottes Volk war, 
ſich ruͤhmen konnte. Auch wenn ich Chri⸗ 
ſtum reden hoͤre, ſo finde ich nicht, daß der 
Himmel ſein erſtes und letztes Wort waͤre. 
Er redet ſchon von einer gegenwaͤrtigen 
Gluͤckſeeligkeit des Chriſten, und hat mehrere 
Quellen, als die einzige Quelle der n 
aus denen er ſie ableitet. 
Liebſter Freund, die Wunder ſind un⸗ 

sidebar , die eine ſchoͤne und ſichre Hoffnung 

thut. Lan Sie us dieſer Duelle nachge⸗ 
N hen. 
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hen. Vielleicht fuͤhret fie uns zur Haupt⸗ 
quelle, aus welcher uberhaupt alle uͤbrigen 
Quellen der chriſtlichen Gluͤckſeeligkeit ent⸗ 
ſpringen. Was iſt im Grunde die Hoffe 
nung? Veraͤndert fie die Dinge, die auffer: 
uns find? Oder iſt fie im Grunde eine Ver⸗ 
aͤnderung der Seele, eine in der Seele erregte 
Vorſtellung? Nun, geſchwinde die Verheifs 
ſungen des Chriſtenthums angeſehen! Wohin 
zielen Sie? Alle auf Veraͤnderungen in der 
menſchlichen Seele. Was verſpricht Chri⸗ 
ſtus in jener Hauptſtelle Matth. 11, 28. den 
Chriſten vom Chriſtenthum? Ruhe fuͤr die 
Seele. Entweder das Chriſtenthum ſtiftet 
gar keine Veraͤnderungen, oder es veraͤndert 
entweder die Gegenſtaͤnde, oder das Auge 
des Zuſchauers, des Menſchen. Das letzte 
iſt es, was es thut. Es aͤndert nicht die 
Welt, es aͤndert die menſchliche Seele. 
Zweifeln Sie, mein Freund, ob ich recht ge⸗ 
ſehen habe, ſo ſehen Sie ſich ſelbſt um im 
Heiligthum, und ſehen einmal die unver⸗ 
b E 5 gleich⸗ 
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13 
gleichliche Stelle an: Matth. 6, 22. 23. Hier 
iſt Sie: „Das Auge iſt des Leibes Licht 
„Wenn dein Auge einfaͤltig iſt, fo wird dein 
„ganzer Leib lichte ſeyn. Wenn aber dein 
„Auge ein Schalk iſt, ſo wird dein ganzer 
„Leib finſter ſeyn. Wenn aber das Licht, 
„ das in dir iſt, Finſterniß iſt, wie groß wird 
„ denn die Finſterniß ſelber ſeyn!“ 

Freund, iſt der Menſch mehr, oder der 
Buͤrger? Iſt der laſterhafte elender, oder der 
Kranke? Schade vor alle Revolutionen im 
Staat; Schade vor alle Revolutionen in der 
Koͤrperwelt! ft der Menſch auf dem Erdbo⸗ 
den das vornehmſte Geſchoͤpf; iſt das vor⸗ 
nehmſte Geſchoͤpf aus der Art geſchlagen, 
und bedarf es einer Verbeſſerung: ſo iſt eine 
Revolution im Reiche der Sitten die groͤſſe⸗ 
ſte und wohlthaͤtigſte Veraͤnderung, die be⸗ 
werkſtelliget werden kann. 

Veraͤndern Sie in Gedanken die Welt, 
und laſſen Sie die Thoren Thoren bleiben, 
ſo wird jeder Thor eine andre Welt haben 

wollen, 
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wollen, und es iſt unmoͤglich, daß eine Welt 
ſich nach allen Thoren richte. Es iſt aber 
moͤglich, daß Thoren aufhoͤren, Thoren zu 
ſeyn. Was hat die Sonne, was hat uͤber⸗ 
haupt die Natur verſehen? Sie geht, wie ſie 
geſtellt worden. Sie iſt von dem Gott, der 
Chriſtum in die Welt geſandt hat, geſtellet 
worden. Warum ſoll Chriſtus ſie anders 
ſtellen? Die Seele des Menſchen kann von 
Gott nicht ſo geſtellet werden, wie ein Koͤr⸗ 
per. Der Menſch, der thun kann was er 
will, und nicht thut, was er thun ſoll, der 
Menſch, der Menſch iſt es, der veraͤndert 
werden muß. Der Menſch muß gut ſeyn, 
wenn ſein Zuſtand gut ſeyn ſoll. Nehmen 
Sie an, mein Freund, daß Chriſtus den 
Erdboden veraͤndert, und fruchtbarer ge⸗ 
macht haͤtte, als er iſt. Nehmen Sie an, 
daß Chriſtus den menſchlichen Koͤrper ſtaͤrker 
und geſunder gemacht haͤtte, als er iſt. 
Kurz, laſſen Sie die Chriſten geſund und 
reich ſeyn; Aber laſſen Sie ſie Thoren und 
| Boͤſe⸗ 
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Boͤſewichter ſeyn, ſo beſteht ihre ganze Gluͤck⸗ 
ſeligkeit darinn, daß ſie nun maͤchtiger ge⸗ 
worden, ſich zu ſchaden. Die juͤdiſche Na⸗ 
tion n die gluͤcklichſte Nation auf 
dem Erdboden. Was hat es ihr geholfen, 
daß ſie es war? Betrachten Sie das Schick⸗ 
ſal der roͤmiſchen Macht. Warum iſt ſie 
nicht mehr? War ſie nie hochgeſtiegen? Sie 
fünf nicht eher, als bis fie die groͤſte Höhe 
erreicht hatte. Die Juden ſtunden ehedem 
nicht unter der Herrſchaft der Roͤmer. Was 
Hätte es ihnen geholfen, wenn Jeſus ſie von 
der Herrſchaft der Roͤmer befreyet, und ſie 
gelaſſen haͤtte, wie ſie waren? Barcochab, 
der zu Hadrians Zeiten ſich zum Meßias der 
Juden aufwarf, konnte nicht beſſer beweiſen, 
daß er ein Betruͤger war, als dadurch, daß 
er die Juden gluͤcklich machen W ohne 
3 0 beſſern. 
Freund, wer verwuͤſtet den Erdboden? 
Die Sonne wahrhaftig nicht; Der Menſch 
verwuͤſtet ihn. Sehen Sie zwey Heere ge⸗ 
oc \ gen 


Fünfter Brief. 7 
gen einander ſtreiten. Betrachten Sie die 
erſchlagenen, und ſagen Sie, ob Sie uͤber 
die natuͤrliche Kuͤrze des menſchlichen Lebens, 
oder über den Menſchen erſchrecken! Sehen 
Sie die ſchoͤnſten Staͤdte in Flammen, und ſa⸗ 
gen Sie, ob Sie uͤber die Gewalt des Feuers, 
oder uͤber den Menſchen erſchrecken! Sehen 
Sie die zertretenen und verwuͤſteten Aecker 
an, und fagen Sie, ob Sie über die un⸗ 
fruchtbarkeit des Erdbodens, oder uͤber den 
Menſchen erſchrecken! Nun ſehen Sie eis 
ſchrocken von dem Menſchen weg, und ſehen 
Sie Jeſum an. Er kommt; Er wendet ſich 
unmittelbar zu dem Menſchen. Er verſtaͤrkt 
nicht feinen Arm, um noch groͤſſre: Verhee⸗ 
rungen anzurichten; Er lehrt ihn aber ſich 
ſelbſt bezwingen, und ſagen Sie, Freund, 
wenn alle Menſchen das koͤnnten, ob als⸗ 
denn das Ungeheuer, das wir Krieg nennen, 
in der Welt waͤre? Könige, die ihr Hirten 
der Voͤlker ſeyn wollet! Wir verehren eure 

un. die ihr anwendet, um euren 
ne Staaten 
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Staaten bie vollkommenſte Geſtalt zu geben; 
Aber, aber vergeſſet uͤber den Staat ja den 
Buͤrger, den Menſchen nicht. Der Buͤrger 
macht den Staat, und nicht der Staat den 
Buͤrger. Kuͤnſtelt noch ſo ſehr an dem 
Staat; Iſt der Buͤrger nicht gut, ſo waͤre 
es ein Wunder, wenn der Staat vollkom⸗ 
men waͤre. Haſſet ja die Leute nicht, die 
eure Buͤrger beſſern wollen, und iſt die Bei 
ſerung des Menſchen die ganze Abſicht des 
Chriſtenthums, was koͤnnen ſie beſſers thun, 
als wenn fie eure Bürger zu Chriſten machen ? 
— Diejenigen Philofophen, die den Men⸗ 
ſchen am beſten gekannt haben, die haben am 
ſtaͤrkſten am Menſchen gearbeitet. Man 
muß erſtaunen, wenn man ſiehet, was fuͤr 
Muͤhe ſich die Alten um den Menſchen gege⸗ 
ben haben. Ich finde, daß die neuern Phi⸗ 
loſophen mehr Fleiß an der Welt, und die 
alten mehr Fleiß am Menſchen gewandt ha⸗ 
ben. Das Alterthum hat keinen Neuton; 
Aber uns fehlen dafuͤr die Socraten, und 

Platons. 
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Platons. Ich ſehe mit Verwunderung, wie 
dieſe am Menſchen arbeiten, und bin nicht 
im Stande uͤber die Weißheit des Stoikers 
zu ſpotten, der die Koͤrperwelt nicht weicher, 
aber den Menſchen haͤrter machen wollte. 
Sie traffen die rechte Gegend; Aber noch 
nicht den rechten Weg. Die Tugenden, die 
ihre Sittenlehre erzeugte, gliechen den Fruͤch⸗ 
ten, die durch Kunſt und Zwang hervorge- 
bracht werden; Die Tugenden des Chriſten 
aber find den Früchten gleich, die Gott ſelbſt 
wachſen laͤſſet; Und ſagen Sie, wie hoch 
konnte der Schuͤler des Philoſophen, der den 
Gang der Welt nicht aͤndern konnte, es ſei⸗ 
nem Lehrer anrechnen, daß er es nicht that? 
Jeſus zeigt, daß er es kann, und laͤſſet der 
Welt ihren vorigen Gang. Ich ſehe alſo: 
Er prediget keine Sittenlehre aus Unvermoͤ⸗ 
gen. Es muß kein andrer Weg zur menſch⸗ 
lichen Wohlfahrt moͤglich ſeyn. Eine Erzie⸗ 
hung, in welcher ein Kind in allen Dingen, 
wie man au reden pflegt, feinen Willen hat, 
kommt 
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kommt mit einer andern, in welcher ein 
Kind ſi ſich zwingen lernen muß ‚in Feine Ders 
aim. j 

Es war nothwendig, daß Zeichen und 
Wunder geſchahen; Aber es war eben ſo 
nothwendig, daß ſie wieder aufhoͤreten, wenn 
es dem Ehriſtenthum nicht bloß um Proſely⸗ 
ten, ſondern um gute Menſchen zu thun war. 
Die Zahl der Chriſten wuͤrde vermuthlich 
groͤſſer ſeyn, als ſie jetzt iſt, wenn die Wun⸗ 
der nicht aufgehoͤret haͤtten; Geſundheit und 
Leben würden ſtarke Triebfedern zum Chri⸗ 


ſtenthum geweſen ſeyn; Aber haͤtte man von 


Leuten, die nur geſund werden wollten, ver⸗ 
langen koͤnnen, daß ſie fromm geworden waͤ⸗ 
ren? Erinnern Sie ſich des Simons aus der 
Apoſtel Geſchichte; Dafuͤr, daß man ihn zum 
Chriſten gemacht hatte, fiel es ihm nicht ein, 
etwas zu bezahlen; Aber die Gabe Wunder 
zu thun, wollte er gerne mit vielem Gelde 
bezahlen. Es iſt merkwuͤrdig: Die Apoſtel 
RER die Gabe Wunder zu thun; Aber ſie 
Jane! un 
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hatten fuͤr ihre Perſon doch kein beſſer 
Schickſal, als andre, die dieſe Gabe nicht 
beſaſſen; Ja, was ſage ich? Sie hatten 
mehr zu leiden, als andre, die dieſe Gabe 
nicht beſaſſen, und man ſieht: der Apoftel 
haͤtte bey der ihm verliehenen Gabe, Wun⸗ 
der zu thun, doch kein Apoſtel bleiben koͤn⸗ 
nen, wenn er kein ehrlicher Mann geweſen 
waͤre. 
Freund, warum mag der Menſch ſich 
doch gegen einen Helfer ſtraͤuben, der 
nichts ſo lieb hat, als ihn ſelbſt, und den 
Menſchen ſelbſt beſſern will? Was huͤlfe 
es doch einem Kranken, daß ihm jemand ſein 
Haus noch ſo gut ausbeſſerte, und es noch 
ſo ſchoͤn ausſchmuͤckte? Muͤſte ein andrer, 
der ihm ſelbſt huͤlfe, ihm nicht lieber ſeyn? 
Aber die Vollkommenheit der Seele muß 
dem Menſchen noch lieber ſeyn, als die 
Vollkommenheit des Koͤrpers. Wie lange 
bleibt ein Menſch geſund, der keine Lebens⸗ 
Rebnung zu beobachten im Stande iſt? 
8 5 Ein 
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Ein Menſch, der unmaͤßig ißt und krinkt, 
iſt ohnfehlbar nicht lange geſund. Des 
halb ſagt Jeſus: Gehe hin, und ſuͤndige 
hinfort nicht mehr. Und nehmen Sie alle 
Guͤter dieſer Welt, und ſagen Sie, was 
ſie dem helfen, der re e = su 8 
weiß! 5 
Die menſchliche Seele kann nicht beſſer 
eingerichtet werden, als ſie das Chriſten⸗ 
thum einrichtet. Ich beziehe mich hier nur 
auf die vorigen Briefe. Die Welt hat nicht 
viel wahre Chriſten; Aber es ſind doch wuͤrk⸗ 
lich wahre Chriſten vorhanden, und das ſind 
Menſchen, die ſelbſt der Unglaͤubige nicht ta⸗ 
deln kann. Sind es einige, warum ſind es 
nicht mehrere, warum ſind es nicht alle 
Menſchen? Wenn ich mir eine Welt von 
lauter wahren Chriſten gedenke, ſo erblicke 
ich eine Welt, die dem Himmel nahe kommt. 
Sie behaͤlt ihre Leiden; Aber nehmen Sie 
die Uebel weg, die die Boßheit der Men⸗ 
ſchen erzeugt, und ag Sie denn die Difz 
8 ferenz 
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ferenz an. Genug es bleiben Leiden. Selbſt 
zur Beſſerung des Menſchen muͤſſen ſie blei⸗ 
ben, und das Chriſtenthum wuͤrde eine 
unverzeihliche Lücke haben, wenn es keine 
Kunſt zu leiden lehrte; Aendert das Chri⸗ 
ſtenthum die Welt nicht, ſo muß der Chriſt 
leiden koͤnnen. O ſehen Sie nun einmal 
die chriſtliche Theorie vom Leiden an. Sie 
verdient eine eigne Betrachtung. Jetzt will 
ich Ihnen nur die Hauptſaͤtze zeigen: Chri⸗ 
ſtus kuͤndiget ſeinen Juͤngern bey ihrer Auf⸗ 
nahme ſogleich ihre Leiden an — Der Lei⸗ 
dende ſoll unſchuldig leiden — Die Seele 
des unſchuldig Leidenden hat von Gott, der 
dem Menſchen die Seele gab, einen ohn⸗ 
fehlbaren aber unſichtbaren Beyſtand zu 
gewarten — Der Leidenden Unſchuld wird 
eine angenehme Ausſicht in eine andre Welt 
eroͤffnet, in der alle Ungleichheiten com⸗ 
penſiret, und die Compenſation mit der 
Groͤſſe der Unſchuld und der Groͤſſe der Lei⸗ 
den ſteigt — 
J. 2— Fa Freund, 
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Freund, ich ſchmeichle mir, Sie durch 
- diefe Betrachtung in Ihrer Verehrung des 
Chriſtenthums geſtaͤrkt zu haben. Hoͤren 
Sie nie auf, den anzubeten, der ein Gerech⸗ 
ter, ein Helfer, And ein Armer war. Leben 
W . | | 


Sechſter 


Sechſter Brief. 


— — — 


Mein Freund, 


Sie r wiſſen: Wenn man die Abſicht eines 
Entwurfs gefunden hat, ſo hat man den 
Schluͤſſel zu ſeinen Theilen, und es faͤllt uns 
nicht ein, die gefundene Abſicht fahren zu 
| laſſen, wenn man ſiehet, daß die Anordnung 
der Theile ſich ſo gluͤcklich durch jene En 
ſen laͤſſet. 

Das Gebet iſt ein Wicathces Sede 
der Religion. Es iſt das Mittel, wodurch 
die Gedanken und Neigungen des Menſchen 
zu demjenigen Weſen gerichtet werden, mit 
dem uns die Religion auf das genaueſte ver⸗ 
binden will. Und iſt die im vorigen Briefe 
gefundene Abſicht des Ehriſtenthums die 
wahre, ſo muß keine andre ſo gut, wie ſie 
zur geoffenbarten Theorie vom Gebet ſchlieſ⸗ 
fen. Es kommt auf einen Verſuch ann. 

Se Wenn 
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Wenn das Chriſtenthum nicht die Welt, 3 


ſondern die menſchliche Seele veraͤndern ſoll, 


ſo muß die Hauptabſicht des Gebets nicht 
auf Veraͤnderungen auſſer uns, ſondern auf 
innerliche Veraͤnderungen des Menſchen ge⸗ 
richtet, und Rechtſchaffenheit die Hauptſache 
ſeyn, die durchs Gebet bewerkſtelliget wer⸗ 
den ſoll. Freund, freuen Sie ſich mit mir; 
Aus dieſem Ton ſpricht die Schrift vom 
Gebet. Salomo bekam von Gott die Er⸗ 
laubniß zu bitten was er wuͤnſchte. Er bat 

um nichts als Weißheit. Nun hoͤren Sie 
einmal, wie das Gott gefiel. Es heiſſet: 
Das gefiel dem Herrn wohl, daß Salomo 
um ein ſolches bat, und nicht um langes Le⸗ 
ben, noch um Reichthuͤmer, noch um ſeiner 
Feinde Seele. Eben ſo ſchoͤn betet David, 
wenn er ſpricht: Schaff in mir Gott ein reines 
Herz. Und nun hoͤren Sie einmal unſern groß 
fen Jeſum vom Gebete reden, beym Matth. 6. 


Verlangt nicht, ſagt er, wenn ihr mit Gott res 


det, von Menſchen geſehen oder gehoͤret zu wer⸗ 
3 den. 
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den. Macht nicht viele Worte, wenn ihr betet. 
Euer Vater weiß, was ihr beduͤrfet, ehe ihr 
bittet. Und nun ſehen ſie einmal das Gebet 
ſelbſt an, das er den Chriſten zum Muſter ei⸗ 
nes chriſtlichen Gebets gegeben hat. Es ent⸗ 
hält fieben verſchiedene Bitten. Nur in eis 
ner einzigen wird mit leichter Hand das 
Brod beruͤhret; Die andern gehen alle auf 
Veränderungen in der menſchlichen Seele. 


Wollen Sie feine eigne Erklarung darüber 


hoͤren? Hier iſt ſie: Ihr ſollt nicht ſorgen 
und ſagen, was werden wir eſſen, was wer⸗ 
den wir trinken, womit werden wir uns klei⸗ 
den; Nach ſolchen allen trachten die Heiden. 
Denn euer himmliſcher Vater weiß, daß ihr 
das alles beduͤrfet. Trachtet am erſten nach 
dem Reiche Gottes, und nach ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit, fo wird euch ſolches alles zugegeben 
werden. 

Wenn Jeſus das lleinſte, warum der 
Chriſt bitten kann, und das groͤſſeſte, warum 
der ha bitten ſoll, anzeigen will, ſo ver⸗ 

f S4. 
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gleicht er beym Luc. 11, 11. 12. 13. die Gabe 
des Brodts mit der Gabe des göttlichen Geiz 
ſtes. Dieſe war die beſtaͤndige Verheiſſung, die 
Jeſus ſeinen Juͤngern gab. Vor ſeinem Tode 
war dies die Verheiſſung, womit er ſie uͤber 
ſeinen Tod troͤſtete. Nach ſeiner Auferſte⸗ 
hung war dies die Verheiſſung, damit er ſie 
über feine bevorſtehende Himmelfahrt troͤſtete. 
Es hatte was zu ſagen, ehe die Juͤnger die 
Abſicht des Chriſtenthums verſtehen lernten. 
Sie verſtunden ſie noch nicht, da er ihnen 
zum letztenmale die Verheiſſung that; Sie 
frugen ihn, ob er um dieſe Zeit das Reich 
Iſrael wieder aufrichten wuͤrde: Er antwor⸗ 
tet ihnen hierauf: Ihr duͤrfet das alles nicht 
wiſſen; Ihr wiſſet genug, wenn ich euch ſage, 
daß ihr die Kraft des Heiligen * em⸗ 
pfahen werdet. 

Freund, was hat es mit biefer verheif- 
ſenen goͤttlichen Kraft für eine Bewandniß? 
So viel iſt gewiß: die Kraft, die die Apoftel 
bekamen, war eine wunderthaͤtige Kraft, 

| und 
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und Sie erinnern ſich aus dem vorigen 
Briefe, wie noͤthig dieſe den erſten Geſandten 
Chriſti war. Aber ſagen Sie: war der wun⸗ 
derthaͤtige Apoſtel nur durch ſeine Wunder, 
oder auch durch ſein rechtſchaffenes Herze 
groß? Iſt Petrus nach der Himmelfahrt, da er 
Lahme heilet, noch der ſchwache, der ſchwan⸗ 
kende Petrus, der er vor dem Tode Jeſu 
war? Was war uͤberhaupt der Apoſtel ihr 
groͤſſeſter Ruhm? Beſtand er darinn, daß fie 
nicht noͤthig hatten zu leiden, oder beſtand er 
darinn, daß ſie ſo viel zu leiden hatten, und 
ſo vortreflich leiden konnten? Entweder die 
goͤttliche Kraft iſt keine allgemeine Verheiſ⸗ 
ſung des Chriſtenthums, oder es giebt noch 
eine andre Art, nach welcher ſich die goͤttliche 
Kraft am Menſchen aͤuſſert. Das erſte fin⸗ 
den Sie offenbar falſch, wenn Sie Jeſum 
beym Joh. 3. und Paulum 1 Cor. 12, 3. 4. 
reden hören. Die allgemeine dem Chriſten⸗ 
thum verheiſſene Kraft kann alſo 2 die 
wunderthaͤtige ſeyn. 


F 5 | Eben 
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Eben derſelbige Geiſt, durch den die 
Apoſtel Wunder thaten, der war es, der ſie 
beſſerte, und Jeſus ſagtſ es ihnen, worüber 
ſie ſich am meiſten zu freuen hatten. Nicht 
daruͤber, daß ihnen die Geiſter unterthan 
waren, ſondern daruͤber, daß ihre Namen 
im Himmel angeſchrieben waͤren. Und ſa⸗ 
gen Sie: Wohin gieng die ganze Abſicht ih⸗ 
rer Sendung? Thaten Sie Wunder, um die 
Menſchen zu bekehren, oder bekehrten ſie 
die Menſchen, um he zu eee zu 
machen? | 
‚Die Wahn ng des Menſchen if und 
bleibt das Werk des Geiſtes Gottes, und die 
Tugenden des Chriſten, als Liebe, Freude, 
Friede, Geduld u. ſ. w. ſind ſeine Fruͤchte. 
Er muß den Verſtand erleuchten, und das 
Herz beſſern. Darauf iſt die ganze Macht 
des Chriſtenthums gerichtet. Darinn be⸗ 
ſteht die allgemeine, die groſſe Verheiſſung 
des Chriſtenthums. Erinnern ſie ſich aus 
einem der vorigen Briefe, wie nothwendig 
es 
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es iſt, daß die vernünftigen K Kraͤfte im Men⸗ 
ſchen verſtaͤrkt werden, weil ſie gegen die 
ſinnlichen viel zu ſchwach ſind. Es beſteht 
demnach die Wuͤrkung Gottes auf die menſch⸗ 

| Seele nicht bloß darinn, daß dem Men⸗ 
ſchen die ſtaͤrkſten Motive zur Tugend vorge⸗ 
legt werden; Nein, ſie beſtehet vornemlich 
darinn, daß der Menſch in den Stand gefes 
tzet werde, vernuͤnftigen Bewegungsgruͤnden 
Gehoͤr zu geben. Sagen Sie einem wolluͤſti⸗ 
gen Juͤngling die ſchoͤnſten Motive zur Keuſch⸗ 
heit. Er fuͤhlt ſie nicht; Er fuͤhlt nur mit 
den Sinnen. Durch bloſſe Motive wird kei⸗ 
ne kranke Seele geheilet. Hienge die Beſſe⸗ 
rung des Menſchen bloß von Motiven ab, 
ſo muͤſten die Sitten des Menſchen allemal 
ſeiner Erkenntniß proportional ſeyn, und 
das iſt falſch. Ein Uhrwerk wird durch Ge⸗ 
wichte getrieben; Allein wenn die Uhr nicht 
im Stande iſt, werden ſie nichts ausrichten, 
wenn Sie gleich das Gewicht noch ſo ſehr 
vermehren. Wenn eine Waage falſch iſt, ſo 
folgt 
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folgt es nicht, daß der Ausſchlag nach der 
ſchwerern Seite erfolgen muͤſſe. Ein Juͤnger 
des Herrn, der ſeine Auferſtehung nicht glau⸗ 
ben wollte, muſte den Auferſtandenen ſehen 
und beruͤhren. War der Juͤnger nun uͤber⸗ 
zeugt? Ja! wenn er nicht unglaͤubig ſeyn 
wollte. Deshalb ſagt Jeſus: ich thue alles 
was ich thun kann; Aber du muſt icht un⸗ 
glaͤubig ſeyn. Ich verehre das Chriſtenthum 
wegen der maͤchtigen Motive, die es zur Tu⸗ 
gend vorlegt; Ich habe Ihnen das Haupt⸗ 
motiv des ganzen Chriſtenthums ſchon in ei⸗ 
nem meiner Briefe gezeiget. Es laͤſſet fich 
kein maͤchtiger Motiv gedenken; Aber ich 
verehre das Chriſtenthum noch mehr dafuͤr, 
daß es nicht mit bloſſen Motiven handelt; 
Dadurch unterſcheidet ſich das Chriſtenthum 
von allen prahlenden philoſophiſchen Secten. 
Es legt der Seele nicht bloſſe Motive vor, 
ſondern es beruͤhret erſt ſelbſt die Seele, und 
fetzt ſie in den Stand, daß Motive auf ſie 
wuͤrken koͤnnen. Wie nothwendig das ſey, 
das 
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das lehret die Erfahrung. Es befremdet 
mich alſo nicht, wenn das Chriſtenthum das 
bewerkſtelligen will, was ſo nothwendig iſt, 
wenn ich gleich nicht begreife, wie Gottes 
Geiſt es bewerkſtelliget. Es ſieht nirgends 
ſo dunkel aus, als in unſrer Pſychologie, 
und der Menſch muͤſte gewiß mehr begriffen 
haben, als er zur Zeit begriffen hat, wenn er 
ſich berechtigt halten wollte nichts von der 
Seele zu glauben, was er nicht begreiffet. 

Wenn nun aber ein Weſen auf das an⸗ 
dre wuͤrken ſoll, ſo muß dieſes in der gehoͤri⸗ 
gen Lage ſeyn, in welcher es der Wuͤrkung 
fähig if. Das gilt ſchon von allen Köra 
pern, und nun gedenken Sie ſich ein freyes 
Weſen, das widerſtreben kann, und ſa⸗ 
kann), die widerſtrebt? Wenn das Chri⸗ 
ſtenthum lehrte, daß Gott den Menſchen 
wider ſeinen Willen beſſerte, ſo zweifel⸗ 
te ich an der ganzen Verheiſſung; Aber 
das lehrt es nicht. Es lehrt offenbar 
Nein daß 
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daß Gott nur den beſſert, ; der gebeffert 
2 will. 


Und nun kann ich Jönen Minen 5 wel⸗ 
chem Verhaͤltniß das Gebet mit dem Chri⸗ 
ſtenthum ſtehet. Das Gebet iſt das Mittel, 
wodurch die Seele fich gegen Gott aufthut. 
Das Gebet verſetzt den Menſchen in diejenige 
Situation, worinn er ſeyn muß, wenn Gott 
auf ihn wuͤrken ſoll. Paulus betete. Nun 
bekam Ananias Befehl, ihm die Kraft des 
Heiligen Geiſtes zu ertheilen. Gehe hin, 
heiſſet es, zu ihm. Denn ſiehe, er betet. 
Sie ſehen, das Sprechen iſt das wenigſte 
beym Gebet, das Verlangen des Herzens iſt 
die Hauptſache, und dies Verlangen iſt 
ſchlechterdings nothwendig. Gott bedarf 
unſrer Worte nicht; Aber er bedarf unſers 
Willens zu unſrer Beſſerung; Allein koͤnnen 
wir der Worte auch ſo gut uͤberhoben ſeyn? 
Nein! Wir dependiren zu ſehr von der ſym⸗ 
boliſchen Erkenntniß, und ſollen die Worte 
des Gebets eine Schwaͤche verrathen, ſo ver⸗ 

rathen 
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rathen ſie bloß unſre Schwaͤche, und warum 
wollen wir die verlaͤugnen? Es iſt alſo weit 
gefehlt, daß Gott durch unſer Gebet verun⸗ 
ehret werden ſollte; Es iſt vielmehr wahre 
Ehre fuͤr Gott, daß ſich der Allwiſſende ſo 
weit zu unſerer Schwachheit herablaͤſſet / und 
uns erlaubt, ihm unſer Verlangen durch 
Worte zu eroͤffnen, das wir ohne Worte uns 
nicht deutlich würden gedenken koͤnnen. 
Es gehoͤret ein Zuſammenfluß verſchie⸗ 
dener Umſtaͤnde dazu, ehe der Menſch nur in 
die rechte Lage gebracht wird, und ſeine See⸗ 
le durchs Gebet aufthut. Vor der Welt und 
ihren Gegenſtaͤnden ſteht die Seele von Ju⸗ 
gend auf offen; Aber vor Gott bleibt ſie 
lange verſchloſſen. Die Welt mit ihren Ge⸗ 
genſtaͤnden wuͤrkt unmittelbar auf die regen 
Sinne; Gott aber kann nur auf die ſo ſchwa⸗ 
che Vernunft wuͤrken. Deshalb macht die 
Schrift ein eignes goͤttliches Gefchäfte aus 
der Berufung des Menſchen. Es waͤhrt 
lange ehe der Menſch nur hoͤret, wenn Gott 
| rufet. 


r 
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rufet. Es waͤhret noch lange ehe er kommt. 
Ich recke meine Haͤnde aus den ganzen Tag, 
ſagt Gott, zu einem ungehorſamen Volk. 
Ich ſtehe, heiſſet es, vor der Thuͤre, und 
klopfe an; So jemand meine Stimme hören, 
und die Thuͤre aufthun wird, zu dem werde 
ich eingehen. Sie ſehen alſo: das Gebet iſt 
das erſte Kennzeichen des angenommenen 
Berufs. Paulus ward auf dem Wege nach 
Damaſcus von Gott gerufen. Er hoͤrete; 
der Ruf Gottes ſchlug an. Die Seele that 
ſich auf, und Paulus ſprach: * was 
wn du, daß ich thun fol? f 
m Gore iſt die ewige Quelle der Kraft. 
’ Sem iſt das Werk Gottes. Wollen iſt 
alles, was die freye Creatur vermag. Soll⸗ 
te alſo ein betender Suͤnder, der bekehret 
ſeyn will, wohl unerhoͤrt bleiben koͤnnen? 
Das iſt gar nicht moͤglich. Dafuͤr iſt Gott 
Gott, und das Geſchoͤpf Geſchoͤpf, daß es 
Gott dem nicht an Vermoͤgen fehlen laſſen 
kann, dem es nicht am Willen fehlt. Ge⸗ 
Ay | hoͤrt 
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hoͤrt zur freyen Handlung des Menfchen 
mehr als ſein Wille? 

Ein ziemlich groſſer Haufe meiner Mit⸗ 
bruͤder wird uͤbel damit zufrieden ſeyn, daß 
die Hauptabſicht des Gebets bloß auf die 
menſchliche Seele gerichtet ſeyn ſoll. Weiter 
nichts, als das, wird man ſagen. So ſoll 
ich mich nur zum frommen, zum rechtſchaff⸗ 
nen Mann, aber nicht en glücklichen zn. 
ſchen beten! i 

Freund, ich bin überzeugt, daß ei: 
ſchen, die durch das Gebet nur ihr Gluͤck, 
und nicht ihre Tugend machen wollen, keine 
groſſe Verehrer des Gebets ſeyn koͤnnen. 
Warum? Unter hundert elenden Wuͤnſchen 
wird kaum einer erfuͤllt. Was verliert das 
Gebet, wenn es ſolche Verehrer verliert! 
Menſchen, die Suͤnder ſind, und Suͤnder 
bleiben wollen, die hoͤret Gott nicht, ſagt die 
Schrift. Dies iſt ein Grundſatz, der der 
chriſtlichen Lehre vom Gebet die gröffefte 
Ehre macht. Was koͤnnen es fuͤr Wuͤnſche 
Ben G ſeyn, 
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ſeyn, die aus einem unreinen Herzen kom⸗ 
men, und warum ſoll ein Herz, das Gott 
nicht liebt, auf ſeine Gaben Anſpruch machen? 
Ein Menſch, der der Lehre Jeſu folgt, 
zuerſt nach dem Reiche Gottes trachtet, und 
bereits ein weiſer und gerechter Menſch ge⸗ 
worden, der iſt ſo glücklich, daß er des 
Glucks entbehren kann, ohne welches der 
Thor nicht leben kann. Das iſt unſtreitig 
die ſeligſte Folge der Weißheit. Der Menſch 
iſt nicht ſchwaͤcher, als wenn er ein Thor iſt. 
Er befindet ſich ſo lange in der Schwaͤche der 
Kindheit, und je ſchwaͤcher er iſt, deſto mehr 
bedarf er. Der Thor muß klingende Titel 
haben. Er muß auf ſeiner Tafel ſo viele Ge⸗ 
richte haben. Er bedarf, wer weiß, wie 
vieler Bediente, weil er ſich ſelbſt gar nicht 
helfen kann. Er bedarf, wer weiß, wie vie⸗ 
ler ſtarken Roſſe, weil er ſo ſchwach iſt. Hat 
Chriſtus alle dieſe Dinge dem Chriſten auch 
verſprochen? Nein, und warum nicht, weil 
er ihrer nicht bedurfte. Paulus ſpricht vor⸗ 
} treflich 
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treflich davon 1 Dim. 6, 6. Das iſt eben der 
Vortheil, ſpricht er, den der Gottſelige vor⸗ 
aus hat, daß er ſich begnuͤgen laͤſſet, wenn er 
nur Nahrung und Kleider hat. Aber daß 
der Thor mehr verlangt, daruͤber duͤrfen wir 
uns gar nicht wundern. Er muß mehr ver⸗ 
langen, weil er mehr bedarf. 

Diem Menſchen, der kein Thor weht, 
ſondern ein Chriſt iſt, iſt es erlaubt, alle ſei⸗ 
ne Sorgen vor Gott auszuſchuͤtten, und das 
Chriſtenthum verſpricht ihm Huͤlfe. Nun 
aber entſteht die Frage: Was hat es mit die⸗ 
fer Huͤlfe für Bewandniß? Freund, es iſt 
ausgemacht, daß kein Menſch ſein Schickſal, 
ſeine Geſchichte verſteht. Er verſteht ſie 
nicht, ſo weit er ſiehet, und den Ausgang ſie⸗ 
het er hier gar nicht. Die Stellen, die uns 
in unſerer Geſchichte nicht gefallen, das ſind 
nicht immer diejenigen Faͤlle, in denen das 
nicht geſchah, was wir wollten; Sehr oft 
ſehr oft ſind es eben diejenigen, in denen 
das geſchah, was wir wuͤnſchten, und es if, 
8 G 2 die 
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die Frage, ob der Menſch nicht ruhiger ſeyn 
kann, wenn gewiſſe Dinge auſſer der Sphaͤre 
ſeiner Macht liegen, und er nicht wehlen 
darf, als wenn er wehlen muß. Thut was 


ihr wollt, ſprach jener Weiſe, fo wird es 


euch gereuen. Es giebt zwo Klippen, an de⸗ 
nen der Menſch beſtaͤndig Gefahr laͤuft zu 
ſcheitern. Bald irren wir uns in der Moͤglich⸗ 
keit einer Begebenheit, bald irren wir uns in ih⸗ 
rem Nutzen. Wenn der Chriſt auch nicht als ein 
Thor wuͤnſchet und bittet, ſo giebt es doch 
tauſend Dinge, die er verlangen kann, ohne 
ein Thor zu ſeyn, und die doch Gott, ohne 
Wunder zu thun, ihm nicht geben kann. 
Die Wunder ſollen und muͤſſen aufhoͤren, 
wie Sie im vorigen Briefe geſehen haben. 
Kann alſo der Weiſeſte wohl verlangen, daß 
ſchlechterdings geſchehe, was er wuͤnſchet? 
Freund, es iſt ausgemacht: was ich nach 
dem einmal von Gott entworfenen Plan mei⸗ 
ner Geſchichte entbehren ſoll, das muß ich 
entbehren koͤnnen, und was ich leiden ſoll, 

l das 
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das muß ich leiden koͤnnen. Was meinen 
Sie, wenn ich das an der Seele gewoͤnne, 
was ich an der Begebenheit nicht gewinnen 
kann? Was meinen Sie, wenn die Gefahr 
bliebe, und der Muth der Gefahr entgegen 
wuͤchſe, ſollte das nicht Huͤlfe genug ſeyn? 
Dem Starken iſt die groͤſſeſte Laſt leicht, und 
dem Schwachen iſt die leichteſte Laſt ſchwer. 
Erwegen Sie nur die grauſamen Wunder, 
die die Furcht thut. Der Tod ſelbſt quaͤlt 
uns ſo ſehr nicht, als unſre Furcht vor dem 
Tode. Der Furchtloſe kann viel verlieren, 
und leidet nur ſehr wenig. Der Furchtſame 
darf nichts verloren haben, und leidet doch 
ſehr. Die Gefahr wird immer groͤſſer, je 
kleiner der Muth wird, und immer kleiner, 
je groͤſſer der Muth wird. Was meinen Sie 
alſo? Koͤnnte ich wohl ſagen, daß Gott das 
Gebet des leidenden Chriſten unerhoͤrt laſſe, 
wenn er zwar ſein Schickſal nicht aͤndert, 
aber die Macht der leidenden Seele verſtaͤrkt? 
Und ſehen Sie: dies iſt wuͤrklich der Weg 

7, | ar Be den 
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den die Vorſehung gehet. Paulus hatte in 
einer gewiſſen Angelegenheit ſchon einige mal 
zu Gott geflehet, und war doch nicht von 
dem Uebel befreyet worden, das ihn druͤckte; 
Allein war deshalb ſein Gebet huͤlfloß zuruͤck⸗ 
gekommen? Nichtsweniger wie das! Be⸗ 
trachten Sie die vortrefliche goͤttliche Ant⸗ 
wort: Laß dich an meiner Gnade genuͤgen. 
Denn meine Kraft iſt in den Schwachen 
maͤchtig. Betrachten Sie Jeſum, wie er in 
jenem Garten unter der grauſamſten Laſt 
ſeufzet: Vater iſts moͤglich, ſo gehe dieſer 
Kelch vor mir vorüber; doch nicht wie ich 
will, ſondern wie du willt. Der Kelch gieng 
nicht voruͤber; Allein das Gebet, das die 
Laſt nicht von ſeinen Schultern waͤlzete, ſtaͤrk⸗ 
te ſeine Schultern die Laſt zu tragen. Ich 
finde dieſen Weg, den die ewige Weißheit mit 
ihren liebſten Geſchoͤpfen, den Chriſten, geht, 
vortreflich; Auf dieſem Wege gewann nie⸗ 
mand mehr, als der Chriſt ſelbſt. Er gewann, 
ohne daß das Syſtem der Welt dabey verlohr. 

| Freund, 
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Freund, ich mag es überlegen „wie ich 
will, ſo kann ich mich nicht uͤberreden, ich 
finde es auch in der Schrift nicht, daß Gott 
den Wunſch des Menſchen, den er liebt, 
und der ſein Beſtes ſo offenbar verfehlen 
kann, erfuͤllen ſollte. Ich kann mich auch 
nicht uͤberreden, daß es dem Menſchen lieber 
ſeyn ſollte, nur ſeinen Willen zu haben „ als 
nach dem unendlich beſſern Willen Gottes 
gefuͤhret zu werden. Oft verfehlen wir den 
Ort, wo wir hin muͤſſen; Oft verfehlen wir 
den Weg dahin, und ofte verfehlen wir bey⸗ 
des. Wie viele Wege ſieht unſer kurzſichti⸗ 
ges Auge? Einen, oder ein paar! Sollte 
Gott, der die Welt ganz ſiehet, nicht mehr 
Wege ſehen? Unſer Weg iſt ſchon ſehr viel, 
wenn er gut iſt; Aber er iſt noch nicht der 
beſte. Jene Weiſen wurden durch einen ganz 
andern Weg in ihr Land gefuͤhret. Erin⸗ 
nern Sie ſich der Geſchichte Joſephs. Gott 
haſſete den Joſeph ſo wenig als ihn Jacob 
haſſete. In der Abſicht kam diesmal der 
x 4 Menſch 
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Menſch mit Gott überein; Aber Jacob fahe 
keinen andern Weg, ſeine Kinder gluͤcklich zu 
machen, als wenn ſeine Kinder in ihrem Va⸗ 
terlande blieben. Wie trauerte er nicht, da 
Gott einen andern Weg mit Joſeph gieng? 
Er glaubte zwar, ſein Sohn ſey von wilden 
Thieren zerriſſen; Allein er wuͤrde auch ge⸗ 
trauret haben, wenn er es gewuſt haͤtte, daß 
ſein Sohn nach Egypten gekommen ſey; Und, 
welchen Weg rechtfertigte der Ausgang? Den 
Weg Gottes, oder den Weg Jacobs? Die 
bekannte Grundregul in der Lehre vom Ge⸗ 
bet: um leibliche Dinge mit Bedingung, um 
geiſtliche, ohne Bedingung zu bitten, iſt ſo 
ſolide, ſo alt ſie iſt. Wir koͤnnen nie ſchoͤner 
beten, als Jeſus im Garten betete: Vater, 
ich will, wenn du willt; Willt du nicht, ſo 
will ich auch nicht. Beten wir ſo, ſo kann 
der Wunſch des Menſchen unerfuͤllt bleiben, 
und das Gebet des Chriſten iſt doch erhoͤret. 
Sie ſehen: die allgemeine Verheiſſung 
der Erhoͤrung iſt dieſer Theorie des Gebets 
3 gar 
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gar nicht zuwider; Nur muß man die allge⸗ 
meine Bedingung, unter welcher die Schrift 
Erhoͤrung verſpricht, nicht aus den Augen 
laſſen. Der Ehriſt ſoll beten, und erhoͤret 
werden; Allein er ſoll in Jeſu Namen beten. 
Was heißt das? Als ein Chriſt beten; bloß 
durchs Chriſtenthum ſich zum Gebet berech⸗ 
tigt halten, und die Erhoͤrung von Gott er⸗ 
warten, weil man an den glaubt, und den 
liebet, den Gott geſandt hat. Dies iſt zwar 
nicht die gewoͤhnliche Auslegung; Aber es iſt 
die Auslegung Chriſti. Hier ſind ſeine eigne 
Worte. Joh. 16, 26. 27. An demſelbigen 
Tage werdet ihr bitten in meinem Namen. 
Und ich ſage euch nicht, daß ich den Vater 
fuͤr euch bitten will. Denn er ſelbſt, der 
Vater, hat euch lieb, darum, daß ihr mich 
liebet, und glaubet, daß ich von Gott aus⸗ 
gegangen bin. 

Nun ſagen Sie, wie ſind die Wünſche 
eines Menſchen, der ein wahrer Chriſt iſt, 
eee Iſt die Welt, oder Gott ſein 
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hoͤchſtes Gut? Iſt er ein Sclave des Reich⸗ 
thums, der Ehre, der Wolluſt? Iſt er ein Men⸗ 
ſchenfeind? Mich deucht: Vor den Wuͤnſchen 
des Chriſten durfte ſich die Schrift nicht fuͤrch⸗ 
ten. Denen konnte ſie die Erhoͤrung verſprechen, 
und es bleibt ewig wahr, daß kein Chriſt unge⸗ 
ſegnet vom Thron der Allmacht zuruͤcke kommt. 
Mein Freund, wundern Sie ſich nicht, daß 
Sie von der Kraft des Gebets nicht groͤßre 
Wuͤrkungen unter den Menſchen gewahr wer⸗ 
den. Sie wiſſen, wie klein die Anzahl der wah⸗ 
ren Anbeter Gottes iſt. Es giebt Menſchen, die 
ihre Seele noch nie im Ernſt dahin geneiget ha⸗ 
ben, wo ſie hin gehoͤret. Man kann ſagen, daß 
ſie nie gebetet haben. Koͤnnen dieſe die Wuͤr⸗ 
kung des Gebets verlangen? Das ungereimte⸗ 
ſte iſt dies, daß Menſchen,d die keine Erfahrung 
haben koͤnnen, ſich zum Richter in der Sache 
aufwerfen wollen. Es giebt andre, die mehr 
als zu viel beten; Aber ſie beten nicht, als Chri⸗ 
ſten, ſondern als rohe Menſchen, und was fuͤr 
e * iſt der Menſch nicht aus⸗ 
geſetzt! 
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geſetzt! Man muß es beſorgt haben. Man hat 
den Chriſten Gebetbuͤcher in die Haͤnde ge⸗ 
bracht, die ſie beten lehren ſollen. Ich tadle die 
Abſicht nicht; Allein Cubach und ſeines glei⸗ 
chen hätten keine Gebetbuͤcher ſchreiben ſollen. 
Und überhaupt wird beym Gebrauch vorge⸗ 
ſchriebener Gebete die aͤuſſerſte Vorſichtigkeit 
erfordert; wenn das Gebet kein Spiel der Lip⸗ 
pen werden ſoll. Der gemeine Haufe glaubt 
genug zu thun, wenn er ſeine Lippen zum Gebet 
hergiebt; Das Herz behaͤlt er vor ſich. Er lie⸗ 
ſet ab, was der Verfaſſer des Gebetbuchs ſich 
wuͤnſchet, und bittet um Dinge, die er ſelbſt 
nicht verlangt. Freund, der Thron des Hoͤch⸗ 
ſten waͤre warlich nicht der erhabene, der 
heilige, der er iſt, wenn jede unlautere, un⸗ 
goͤttliche Seele einen freyen Zutritt haͤtte, 
und die gewuͤnſchte Erhoͤrung faͤnde. Leben 
Sie wohl. 


Sieben⸗ 
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Mein Freund, 


In der Berechnung der menſchlichen Süd 
ſeeligkeit hat man zu fehen auf das, was der 
Menſch iſt, und was der Menſch werden 
kann. Nach dieſer doppelten Verhaͤltniß, 
muß die Gluͤckſeligkeit eines Geſchoͤpfs, das 
fich feines gegenwartigen Zuſtandes bewuſt 
iſt, und nach dem zufünftigen ausſehen kann, 
angeſchlagen werden. So uͤberſchlaͤgt der 
vortrefliche, der ſanfte Johannes die geſam⸗ 
te Gluͤckſeeligkeit des Chriſten. Es iſt viel, 
ſagt er in feiner 1 Ep. im 3 Cap. was wir 
ſchon ſind. Wir ſind jetzt Gottes Kinder, 
und was wir dereinſt ſeyn werden, das i 
noch mehr. 

Es laſſen ſich unter den Menſchen 3 
verſchiedene Geſellſchaften gedenken: Eine 
N Geſellſchaft „die aus guten und 

boͤſen 
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boͤſen Menſchen beſteht; Eine ganz heilige 
Geſellſchaft, die aus lauter heiligen und gu- 
ten Menſchen beſteht, und endlich eine ganz 
boͤſe Geſellſchaft, die aus lauter boͤſen Men⸗ 
ſchen beſteht. Die gegenwaͤrtige Welt iſt der 
Stand einer vermiſchten Geſellſchaft, und 
das Chriſtenthum lehret uns, daß jenſeit des 
Grabes die zwo andern Arten der Geſellſchaft 
exiſtiren werden. Es nennet die ganz heilige 
Geſellſchaft den Himmel „ und die ganz boͤſe 
Geſellſchaft die Hoͤlle. Jene iſt es, die der 
in der gegenwaͤrtigen Welt lebende Gerechte 
zu hoffen hat; Dieſe iſt es, die der in der 
gegenwaͤrtigen Welt . ee zu | 

fuͤrchten dat. | 
Dies iſt die Verſtelung, „ die ie! das 
Chriſtenthum von Himmel und Hoͤlle macht. 
Dieſe Vorſtellung iſt moͤglich, und laͤſſet fich 
dentlich gedenken: Allein ſo bald wir an den 
ſimplen Vorſtellungen der Schrift zu kuͤnſteln 
anfangen, ſo bringen wir die erhabenſten 
Wahrheiten um ihren Credit. So iſt es 
wuͤrklich 
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wuͤrklich mit Himmel und Hoͤlle ergangen. 
Sie machen beyde die wichtigſten Auftritte 
in der menſchlichen Geſchichte aus. Sie ſind 
an ſich ſo beſchaffen, daß ſie die beyden Haupt⸗ 
leidenſchaften der menſchlichen Seele, die 
Furcht und die Hoffnung in Bewegung ſetzen 
koͤnnen; Aber ſagen Sie ehrlich, finden Sie 
das? Finden Sie, daß gewoͤhnlicher Weiſe 
durch Himmel und Hoͤlle das ausgerichtet 
wird, was ordentlicher Weiſe durch ſie aus⸗ 
gerichtet werden ſollte? Ich finde es nicht. 
Und wie geht das zu? Man hat an beyden 
groſſen Auftritten fo ſehr gekuͤnſtelt, und fie 
dadurch in den Verdacht gebracht, als wenn 
fie bloſſe Werke der Kunſt, und nicht wuͤrkli⸗ 
che Auftritte der Natur waͤren. | | 
Das Chriſtenthum nennet den Himmel 
die zukunftige Welt. Dies iſt der Hauptbe⸗ 
griff der ganzen Vorſtellung. Dieſer ſchien 
unſern elenden Kuͤnſtlern zu klein; Der Him⸗ 
mel durfte keine Welt ſeyn, und nun hatte 
der Himmel ſchon kein Fundament mehr; 
| | Die 
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Die ganze Vorſtellung ſchwankte, und nie⸗ 
mand wuſte, was er ſich unter Himmel und 
Hoͤlle vorſtellen ſollte. Ferner war es nicht 
genug, daß der Himmel eine vollkommen gute 
Welt war; Nein, er muſte ſchoͤn ſeyn, und 
man ſagte vom Himmel lauter ſchoͤnes, aber 
wenig gutes. Da iſt es ſo ſchoͤn, hieß es, 
ach fo fchön, anſtatt daß man haͤtte ſagen 
ſollen: Da find lauter gute Menſchen. Kurz, 
Himmel und Hoͤlle wurden ein Spiel der gau⸗ 
ckelnden Phantaſie. Folgende Erzaͤhlung iſt 
eine wahre Geſchichte aus dem vorigen Feld⸗ 
zuge. Ein preußiſcher General wollte einen | 
Deſerteur, der ein Catholicke war, henken 
laſſen, und gab dem Pater drey Tage Friſt 
zur Praͤparation des Deſerteurs. Der Pater 

kam, nachdem er eine halbe Stunde bey dem 
Deſerteur zugebracht hatte, zum General zu⸗ 
ruͤcke, und ſagte: Der Herr General koͤnnen 
in Gottes Namen henken laſſen, wenn ſie 
wollen, der Delinquent iſt ſchon diſponirt. 

Aber, mein Gott, Herr Pater, ſprach der 

€ Genes 
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General, was haben ſie in ſo kurzer Zeit aus⸗ 
richten koͤnnen? Das will ich ihnen ſagen, 
erwiederte der Pater: ich frug den Delinquen⸗ 
ten, ob er lieber im Dornengaͤrtel, oder lieber 
im Roſengaͤrtel ſeyn moͤchte! Ach, im Roſen⸗ 
gärtel, war die Antwort. Darauf ſprach ich: 
Seht, der Himmel iſt der Roſengaͤrtel, wollt 
ihr denn dahin? Ach ja, ſprach er. Nun, 
ſagte ich, ſo habt nur noch ein wenig Gedult; 
der Herr General wird euch bald henken lafs 
fen. Ja, erwiederte der General, das will 
ich thun; Aber fuͤr den Himmel kann ar 
nicht gut ſeyn. 

Muß man nicht TEN wern man 
RR wie klein, wie lächerlich die erhabenſten 
Gegenſtaͤnde werden, wenn ſie von kleinen, 
laͤcherlichen Seelen vorgeſtellt werden. Es 
giebt Seelen, die die gegenwaͤrtige Welt 
nicht recht vorſtellen. Iſt es zu verwundern, 
* ſie die zukünftige ſo unrichtig vorſtellen? 

Wenn die guͤtige Vorſehung ihre Men⸗ 
ſchen von einer Stuffe der Vollkommenheit 
| zur 
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zur andern fortführen wollte, und der Tod 
nicht die Grenze und das Ende ihres Da⸗ 
ſeyns und ihrer Vollkommenheit war, ſo er⸗ 
wartete man jenſeit des Grabes andre Auf⸗ 
tritte, als die gegenwaͤrtigen waren; und 
wenn in der gegenwaͤrtigen Welt die Geſell⸗ 
ſchaft gemiſcht war, was konnte man anders 
erwarten, als daß in der zukunftigen ein Aus⸗ 
ſchuß gemacht, und der gute Menſch ſeine 
eigene Welt finden wuͤrde. So waͤhlt ein 
Lehrer die beſſern Schuͤler aus der Menge 
heraus, und macht eine eigne Claſſe von beſ⸗ 
ſern Schuͤlern. So zeichnet der Liebhaber 
der unſchuldigſten Schoͤnen, aus ſeiner Blu⸗ 
menwelt die ſchoͤnſten aus, und pflanzt ſich 
von den letzten einen Himmel; Und eben ſo 
weiß ein weiſer Fuͤrſt aus dem Haufen ſeiner 
Unterthanen die koͤniglichen Seelen heraus⸗ 
zuſuchen, und aus der groſſen wimmelnden 
Menge ſich einen kleinen Himmel von wah⸗ 
ren Freunden zu ſchaffen. 


* 
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Freund, waͤre die Tugend der Menſchen 
in jener Welt eben das, was ſie hier auf der 
Erde war, ſo waͤre der Himmel noch nicht 
die beſte Welt, die ſich gedenken laͤſſet, und 
wer weiß, ob diejenigen, denen der Himmel 
nicht gut genug iſt, der bloß aus guten und 
tugendhaften Seelen beſteht, ſich das nicht 
einbilden. Sie wiſſen: die ſchoͤnſten, die 
erhabenſten Baͤume der Erde, die den Him⸗ 
mel ſchon zu beruͤhren ſchienen, ſtehen heute, 
und fallen morgen zu Boden, und eben ſo iſt 
es mit der Tugend der Menſchen auf der 
Erde beſchaffen. Heute ſteht der Gerechte. 
Morgen kann er fallen. Von dieſer Furcht 
zu fallen darf die beſte Seele ſich nicht loß⸗ 
machen, wenn ſie nicht fallen will. So 
ſchwach iſt und bleibt die menſchliche Tugend 
auf der Erde! Und von dieſer Furcht bekommt 
das Gemaͤhlde der irdiſchen Gluͤckſeligkeit ein 
blaſſes Colorit. Man ſiehet noch keine Gluͤck⸗ 


feeligfeit die ganz vollkommen wäre; Allein 


die nen 1 weiß von dieſer Furcht 
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nichts mehr. Die Erde war ein Stand der 
moraliſchen Zucht und Pruͤfung. Der Him⸗ 
mel iſt der Stand der Belohnung fuͤr Seelen, 
die hier gepruͤft und bewaͤhrt erfunden wor⸗ 
den. Der gepruͤfte und bewaͤhrt erfundene 
wird endlich ſo geſtärkt, daß er nicht mehr 
fallen kann. Dieſen Weg gieng die Vorſe⸗ 
hung mit bewährten Engeln; Diefen Weg 
geht fie mit bewaͤhrten Menſ chen. 

Je ſtaͤrker die Tugend des Menſchen 
wird, deſto leichter und angenehmer muͤſſen 
nothwendig die Werke der Tugend werden. 
Sie werden ſich aus einem meiner vorigen 
Briefe erinnern, daß der Menſch hier von 
zwoen verſchiedenen Kraͤften getrieben wird, 
von einer ſinnlichen, und von einer vernuͤnf⸗ 
tigen Kraft. Jene lenkte den Menſchen nach 
der Seite, dieſe nach einer andern Seite. 
Dieſer Streit der ſinnlichen und vernuͤnftigen 
Triebe iſt es, der die Tugend zu einem Kampf, 
und es dem Menſchen ſchwer macht, tugend⸗ 
haft zu ſeyn. Sehen Sie einmal die jam⸗ 
ene 8 mer⸗ 
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merreiche und blutige Geſchichte der Men⸗ 
ſchen an; Sie werden finden, daß Fuͤrſten 
eher viele tauſend Menſchen aufopferten, als 
daß ſie eine einzige elende Neigung auf⸗ 
geopfert haͤtten, daß ſie eher die blutigſten 
Schlachten wagten, als daß ſie es gewagt 
haͤtten, mit ſich ſelbſt zu kaͤmpfen. Sagen 
Sie alſo den Menſchen, daß die Tugend im 
Himmel herrſchen werde, ſo ſagen Sie denen, 
die hier die Tugend zu ſchwer fanden, nichts 
angenehmes; Aber ſagen Sie ihnen, daß 
dort die ſinnlichen und vernünftigen Kräfte 
des Menſchen ſich nach einerley Richtung be⸗ 
wegen werden, daß dort kein Kampf mehr 
ſeyn wird, daß man dort gut ſeyn kann, 
ohne daß es einem ſchwer wird, daß die Erde 
das Land des Kampfes und des Sieges, und 
der Himmel das Land ſey, wo der Sieger 
ganz ungeſtoͤrt die Fruͤchte des Sieges genieſ⸗ 
ſen wird: alsdenn wird vielleicht der Menſch 
es wagen, tugendhaft zu ſeyn. Muß die Tu⸗ 
m ſtreiten, fo iſt der Sieg doch möglich, 
und 
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und ſie darf nicht ewig ſtreiten. Ihr gluͤck⸗ 
ſeeligen, die ihr noch auf der Erde wohnet, 
aber auf dem Wege der Tugend und Recht⸗ 
ſchaffenheit ſchon weit gekommen ſeyd, ihr 
habt euch durch eine gewiſſe gluͤckliche Ap⸗ 
proximation dieſem Zuſtande ſchon ſehr genaͤ⸗ 
hert, und eure ſelige Erfahrungen koͤnnen 
allein über dieſen Punct uns einige Erlaͤute⸗ 
rung geben. Sie wiſſen ſelbſt, liebſter Freund, 
was fuͤr ein ſtolzer und elender Menſch unſer 
gegenwaͤrtiger Freund, unſer lieber M = = 
ehedem war. Er war immer beleidigt, und 
muſte ſich immer raͤchen Sie wiſſen, was 
für ein vollkommner Mann er fetzt iſt. Er 
war vor einigen Tagen bey mir, und erzehlte 
mir mit einem goͤttlichen Triumph, daß er 
gewiſſe harte Beleidigungen, die ihm neulich 
wiederfahren waren, und die in den vorigen 
Zeiten entweder ihm oder ſeinem Beleidiger 
das Leben gekoſtet haben wuͤrden, daß er die 
jetzt kaum mehr gefuͤhlet habe; Die Verſu⸗ 
Kart ſprach er, iſt nur fo lange ſtark, fo 
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lange man ſelbſt noch ſehr ſchwach iſt, und ich 
begreiffe es, daß in jener Welt, wo die Tu⸗ 
gend die groͤſſeſte Starke haben wird, keine 
Verſuchung zum Boͤſen mehr ſeyn wird. 
f Will man nun wiſſen, wie gut es in ei⸗ 
ner Welt ſeyn muß, wo alle Bewohner gut 
ſind, ſo darf man nur die Leiden der gegen⸗ 
waͤrtigen Welt uͤberſch lagen, die bloß daher 
ruͤhren, weil die Menſchen nicht gut ſind. 
Ueberſchauen Sie doch einmal alle die 
Schlachtgefielde, die uns die Geſchichte der 
Menſchen auf Erden liefert. Wer beraub⸗ 
te alle dieſe erſchlagenen Menſchen des Le⸗ 
bens? Der Menſch. Sehen Sie ſo vie⸗ 
le tauſend ungeſunde und elende Menſchen an, 
die noch leben, die aber ihre erſchlagenen Mit⸗ 
bruͤder, die nicht mehr leben, glücklicher ſchaͤ⸗ 
tzen, als ſich ſelbſt. Wer machte dieſe Men⸗ 
ſchen ſo ungeſund, ſo elend? Der Menſch. 
Sehen Sie, wie die armen Vaͤter und Muͤt⸗ 
ter, die ihre Kinder unter den Erſchlagenen, 
oder unter den elenden Lebendigen finden, wie 
die 


* 1 
— ä 3 ——— 


Siebenter Brief. 119 


die ihre Haͤnde gen Himmel aufheben, und die 
goͤttliche Gerechtigkeit auffordern. Sehen Sie, 
wie jene ſchoͤne Staͤdte, die ſo viele muͤhſame 
Haͤnde, und ſo viele Jahre erforderten, um 
aufgeführt zu werden, wie dieſe durch die muth⸗ 
willige Hand des Menſchen in wenigen Stun⸗ 
den verſchwinden. Sehen Sie, wie der Menſch 
dem Menſchen die Guͤter raubt, die ihm Gott | 
gegeben hatte; Und wenn Sie dies alles geſe⸗ 
hen haben, ſo haben Sie noch nichts als die pu⸗ 
bliquen Verwuͤſtungen auf dem Erdboden er⸗ 
blickt. Die Ungerechtigkeit im Privatleben 
ſchleicht wie die Peſt im Finſtern. Sie iſt ſo ge⸗ 
waltthaͤtig nicht; aber fie iſt anhaltender, fie 
geht beſtaͤndig fort, und macht, daß es auch zu 
den Zeiten des Friedens nngluͤckliche Menſchen 
giebt, die über den Menſchen ſeufzen. Ich bin 
daher ſehr weit davon entfernt, bloß den Regen⸗ 
ten der Erde die Leiden der Erde beyzumeſſen. 
Warum ſollte doch die Vorſehung denn nur die 
boͤſeſten unter den Menſchen auf den Thron er⸗ 
heben? Es ſind ja nur wenige Menſchen, die 
i 5 die 
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die Erde regieren. So viel gute Menſchen wer⸗ 
den ja noch auf der Erde ſeyn. Ich zweifle gar 
nicht, wenn ich die Zahl der guten Menſchen 
auch noch ſo klein annehmen will, daß nicht 
noch mehr als hundertmal ſo viel gute Men⸗ 
ſchen auf der Erde vorhanden ſeyn ſollten. 
Nein, ſo grauſam kann ich von der Vorſehung 
nicht denken, die über die Erde waltet. Ich bin 
uͤberzeugt, daß wenn mancher Particulier, der 
im Kriege ſo ſehr uͤber die Kriegfuͤhrenden 
Maͤchte ſeufzet, ein Fuͤrſt geworden waͤre, das 
Land noch mehr zu leiden gehabt haben wuͤrde, 
als es jetzt zu leiden hat. Kurz, die Noth, die der 
Menſch dem Menſchen macht, die bloß daher 
ruͤhret, daß der Menſch nicht gut iſt, dies iſt die 
groͤſſeſte Noth des Menſchen. Machen Sie ſich 
einmal das Vergnuͤgen, das ich mir ſo oft ma⸗ 
che, und gedenken Sie ſich alle die Leiden weg, 
die bloß der Geiſt der Uneinigkeit verurſacht, 
und ſagen Sie, ob Sie alsdenn nicht ſchon eine 
ſchoͤne Welt auf der Erde ſehen. Ja, liebſter 
Freund, man geraͤth in eine bezaubernde Ecſta⸗ 
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fe, erſchrickt über den Menſchen, und eilet von 
der ſchoͤnſten Wuth entflammt unter die Men⸗ 
ſchen, und ſucht einen ewigen Frieden zu ſtiften. 
In dieſem Enthuſtaſmus ſtellt de la Harpe den 
Voͤlkern des Erdbodens die Noth des Krieges, 
und die Wonne des Friedens vor. Die menſch⸗ 
liche Natur iſt es, die aus ihm zu den Menſchen 
redet. Es muß ihm gelingen den Geiſt des 
Friedens unter die Voͤlker zu bringen. Das 
Project iſt zu ſchoͤn. Das kann nicht unmoͤglich 
ſeyn. Wer kann ſo uͤbel von den Menſchen den⸗ 
ken, und ein Project fuͤr unmoͤglich halten, das 
bloß durch ihre Schuld unmoͤglich wird? So 
koͤnnen gute Seelen denken, wenn der Enthu⸗ 
ſiaſmus ſie in eine andre Welt verſetzt; Aber 
denken ſie noch ſo, wenn ſie zuruͤcke gekommen 
ſind? Die Friedfertigkeit iſt einem Menſchen, 
dem alle uͤbrige Tugenden fehlen, ſo leichte 
nicht beygebracht. Der Menſch muß uͤber⸗ 
haupt gut ſeyn, wenn er friedfertig ſeyn ſoll. 
Und iſt es genug, daß einige Regenten der Erde 
friedfertig ſind? Muͤſſen fie es nicht alle ſeyn? 
85 Es 
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Es iſt noch nicht genug, daß ſie es alle find. Es 
muͤſſen es auch ihre Miniſtres ſeyn. Es iſt zu 
einem allgemeinen und beſtaͤndigen Frieden 
noch nicht genug, daß alle Regenten und ihre 
Miniſt res friedfertig find; Es muͤſſen es auch 
ihre Unterthanen ſeyn. Sonſt haben wir einen 


innerlichen Krieg, wenn wir gleich keinen aus⸗ 


waͤrtigen hahen. Sie ſehen, Freund, wie viele 
Seelen gut ſeyn muͤſſen. Sie ſehen, daß ſie alle 
gut ſeyn muͤſſen. Wo ſind wir nun? Nicht 


mehr in der gegenwaͤrtigen Welt. Die Welt, 


wo jeder gut iſt, iſt der Himmel. Das iſt der 
Sitz eines allgemeinen und ewigen Friedens. 
Der Redner kann dieſen gluͤckſeeligen Zuſtand 
nicht zu ſchoͤn ſchildern. Iſt er zu ſchöͤn für die 
Erde, ſo iſt er doch fuͤr den Himmel nie zu ſchoͤn. 

Ein allgemeiner, ein ewiger Friede macht 
den Himmel ſchoͤn; Aber die holde Freund⸗ 


ſchaft macht ihn noch ſchoͤner. Der Friede 


gleicht der ſtillen Sommerſee. Die Freund⸗ 
ſchaft aber dem immer ſanft rieſelnden Bach. 
Freund, wie viele wuͤſte Oerter durchwandert 

der 
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der ehrliche Mann hier nicht, wo er Freunde 
ſucht, und keine findet! Wie oft wird der ehrli⸗ | 
che Mann hier nicht betrogen! Und doch wird 
er es nicht muͤde, Freunde zu ſuchen. Warum? 
Ein wahrer Freund erfreuet uns mehr, als uns 
zehn maſquirte Thoren betruͤben. Wo iſt das 
eigentliche Vaterland der Freundſchaft? Hier 
gewiß nicht. Hier iſt ſie in der Fremde. Hier 
ſieht man die Freunde oft bey verſchloſſenen 
Thuͤren verſammlet. Das Vaterland der 
Freundſchaft kann nur da ſeyn, wo die Recht⸗ 
ſchaffenheit wohnet. Aus der Quelle der Boß⸗ 
heit die Wolluſt der Harmonie ſchoͤpfen wollen, 
das heiſſet aus Toͤnen, die nicht accordiren, ei⸗ 
nen Accord erzwingen wollen. Der rn 
wicht kann kein Freund ſeyn. f 
Zur Diſſonanz der Welt ließ Gott ihn ER, 

Die Harmonie der Freundſchaft zu erhoͤhn. 

Wenn aus dem Ton der Rechtſchaffenheit eine 
Seele ertoͤnt, ſo erzittert eine andre rechtſchaffe⸗ 
ne Seele vor Freuden mit, aber auch keine an⸗ 
dre als eine rechtſchaffene Seele. Wir kennen 
die 
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die Geſetze noch nicht, nach welchen die Seele 
auf gewiſſe Bewegungen der Tonkunſt an⸗ 
ſpricht, und auf andre nicht. Eben fo verhalt es 
ſich mit der Harmonie der Rechtſchaffenheit. 
Wir verſtehen ſie beyde nicht; aber wir haben 
ſie beyde empfunden, und ſagen Sie, wie groß 
iſt das Vergnuͤgen nicht! Um zu erfahren, ob 
dieſe Harmonie vielleicht ein Werk des koͤrperli⸗ 
chen Mechaniſmus ſey, habe ich mich in den 
Zirkel von laſterhaften Menſchen begeben, die, 
wie es hieß, die intimeſte Freundſchaft unter⸗ 
einander haͤtten; Aber ich habe keine Harmo⸗ 
nie unter ihnen gefunden. Und da ich der Sache 
nachdachte, fand ich, daß die Harmonie nur un⸗ 
ter ſolchen Menſchen ſeyn kann, die das ſind, 
was nach der Abſicht der Natur alle Menſchen 
ſeyn ſollen, und daß man ſie vergebens unter 
Menſchen ſuche, die das nicht ſind, was ſie nach 
der Abſicht der Natur ſeyn ſollen. Das laute 
Freudengeſchrey, das ich in dieſer Geſellſchaft, 
die aus lauter guten Freunden, aber aus lauter 
* — Menſchen 3 8 glich ei⸗ 
| nem 
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nem luſtigen Stuͤck, das mit zehn verſtimmten 
Inſtrumenten geſpielet ward. Unter lauter 
guten Seelen kann nichts anders als Harmo⸗ 
nie ſeyn. Lauter gute Seelen, lauter wabete 
lauter zaͤrtliche Freunde! 

Es ſteht dahin, ob die himmliſche Welt 
bloß aus den beſten Buͤrgern der Erde, oder 
überhaupt aus den beſten Kindern der ganzen 

Schoͤpfung beſtehen wird! Das letzte iſt mir 
wahrſcheinlicher. Die Einheit und Vollkom⸗ 
menheit des groſſen goͤttlichen Planes laͤſſet 
mich hoffen, ſelbiger werde deſto einfacher wer⸗ 
den, je naͤher er ſeiner letzten Vollkommen⸗ 
heit kommt. So wie alle aus den unendlich vie⸗ 
len Gegenden der Peripherie gezogene Radi 
endlich im Centro des Circuls zuſammen kom⸗ 
men. Wenn aber auch jemand das erſte anneh⸗ 
men wollte, ſo wird doch ohnfehlbar die Zahl 
der himmliſchen Buͤrger groͤſſer ſeyn, als man 
fie ſich gemeiniglich hier vorzuſtellen pflegt. Die 
guten Seelen auf der Erde ſind in Abſicht der 
Zeit und des Raums ſehr zerſtreuet. Wenn man 

| alle 
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alle die guten Seelen, die ſich unter allen Voͤl⸗ 
kern zu einer Zeit befinden, und alle diejenigen, 
die ſich auf der ganzen Erde zu allen Zeiten von 
ihrem Anfang bis zu ihrem Untergang befun⸗ 
den haben, ſich vorſtellet, ſo faͤllt die Vorſtel⸗ 
lung ſchon nicht zu klein aus. Je groͤſſer aber 
die Zahl der himmliſchen Buͤrger angenommen 
wird, deſto groͤſſer wird die Wonne der Harmo⸗ 
nie, des Umgangs, und der Freundſchaft. 
Eine allgemeine Tugend, ein allgemeiner 
Friede, eine allgemeine Freundſchaft können 
den Menſchen vor den gröffeften Leiden ſichern, 
wie Sie geſehen haben; Allein ſie ſind doch zu 
ſchwach, alle Leiden des Menſchen zu heben. Der 
Menſch leidet nicht allein unter der Boßheit des 
Menſchen. Er leidet unter ſeiner eignen natuͤr⸗ 
lichen Schwachheit. Er leidet unter der don⸗ 
nernden Hand der Allmacht. Der Menſch, der 
nicht mehr auf dem Schlachtfelde, nicht mehr 
in der Empoͤrung, nicht mehr im Zweykampf 
ſterben darf, wird doch am Ende unter ſei⸗ 
ner eigenen natuͤrlichen Schwachheit, oder 
= auch 
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auch unter der Gewalt der Elemente erliegen, 
und ſterben muͤſſen. 

Freund, dieſe Leiden wuͤrde die Tugend auch 
in jener Welt noch zu fuͤrchten haben, wo ſie, wie 
hier im Koͤrper wohnt, wenn ſie von keinem an⸗ 
dern Lichte, als dem Lichte der Vernunft geleitet 
wuͤrde. So viel haͤtte die beſcheidene Tugend nie 
zu hoffen gewaget, als ihr das Chriſtenthum 
verheiſſet. Allein das Chriſtenthum ſichert jene 
Gerechte fuͤr allen unangenehmen Empfindun⸗ 
gen. In jener ſoll gar kein Schmerz, gar kein 
Tod mehr ſeyn. Dort ſoll keine Thraͤne mehr 
geweint werden. Die hier geweinte ſoll dort ab⸗ 
gewiſcht werden. O ſehen Sie doch, wie ſchoͤn 
die guͤtige Vorſehung dafuͤr geſorget, daß des 
Menſchen Zuſtand vollkommen gut werde, 
wenn er ſelbſt gut iſt. Wenn der Menſch ge⸗ 
than, was in ſeiner Gewalt war, wenn der 
Menſch gethan, was er thun ſollte, o, ſo darf er 
unbekuͤmmert ſeyn um Dinge, die nicht in ſeiner 

Gewalt ſtehen. Iſt der Menſch gut, ſo ſoll er 
am Ende gar nicht mehr leiden. O! wahr⸗ 
haftig, es iſt der Mühe wehrt gut zu ſeyn. 
Leben Sie wohl. 

Achter 
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Was iſt es für ein Contraſt, den Himmel und 
Hoͤlle mit einander machen? Wenn man nur 
bedenkt, daß die Unordnung auf der Erde 
bloß von ihren boͤſen Buͤrgern herruͤhrt, 
wenn man bedenkt, daß dieſelbe noch groͤſſer 
ſeyn wuͤrde, wenn nicht noch die guten Men⸗ 
ſchen auf der Erde vorhanden waͤren, die 
wuͤrklich darauf wohnen, ſo erſchrecket man 
uͤber die abſcheuliche Welt, in welcher keine 
einzige gute Seele anzutreffen ſeyn wird. 
Fuͤr den Gerechten, der die Sünde und ihre 
Unordnung ſo ſehr haſſet, iſt dieſe Vorſtel⸗ 
lung ſchon mehr als zu ſtark. Dem Suͤnder 
aber, der nicht die Suͤnde, ſondern nur ihre 
Strafen verabſcheuet, wird die Hoͤlle nur 
dadurch furchtbar, daß es kein Ort ſeiner 

er Vergnuͤgungen, ſondern der Ort 
Ä feiner 
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feiner volligen Beſtrafung ſeyn wird. Was 
der Menſch leiden kann, das wird er in 
der Hoͤlle leiden. Die Angſt, die unſre 
Vorſtellungen ausmachen koͤnnen, die Quaal 
die koͤrperliche Schmerzen verurſachen koͤn⸗ 
nen, das werden die Hauptgeiſſeln des ge⸗ 
quaͤlten Suͤnders ſeyn. 


Freund, wenn ich an den nglücdſeei 
gen Zuſtand der Menſchen in der Hoͤlle ge⸗ 
denke, ſo empfinde ich die Regung, die der 
Erloͤſer beym Anblick des ungluͤcklichen Jeru⸗ 
ſalems blicken ließ. Er weinete; aber die 
Zerſtoͤrung gieng dennoch vor ſich. Der 
Menſch darf hier auch weinen; Nur nicht 
uͤber die Hand, die den Suͤnder ſtraft. Die⸗ 
ſe bleibt, wenn man auch von der Hoͤlle nach 
ihr ausſieht, anbetenswuͤrdig, und wird nie 
grauſam. Nur muß man, ehe man einen 
Blick in die Hoͤlle thut, ſich vorher auf der 
Erde umgeſehen haben. Man muß die Ver⸗ 
dammten ſuͤndigen geſehen haben, ehe man ſie 

J leiden 
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leiden ſieht. Der Allwiſſende, der ſie ſtraft, 
hatte ſie alle ſuͤndigen geſehen, und ſo lange 
langmuͤthig zugeſehen. Das Auge Gottes 
hatte alle Thraͤnen gezaͤhlet, die der Ver⸗ 
dammte dem Gerechten auf der Erde ausge⸗ 
preſſet hat. Das Auge Gottes hatte alle 
Verwuͤſtungen geſehen, die der Boͤſewicht 
auf der Erde angerichtet hat. Er ſahe ſie, 
und beſtrafte ſie nicht. Der Boͤſewicht ward 
unbaͤndig. Der Menſch ſahe den Boͤſewicht 
toben, und erſtaunete über die göttliche, Lang⸗ 
muth. Erſtaune alfo nicht, o Menfch, wenn 
der Langmuͤthige nun ſtraft. Erſtaune nicht, 
wenn die unbegreifliche Ungleichheit, die ſich 
hier zwiſchen dem Schickſal des Gerechten, 
und des Tyrannen befand, die gar zu groſſe 
Ungleichheit, die es ſo oft verſuchte, dich ge⸗ 
gen die goͤttliche Vorſehung aufzuwiegeln, 
wenn die nun einmal compenſirt wird, und 
die Verwickelung der menſchlichen Geſchichte 
ihre Aufloͤſung findet. Beſinne dich, und 
bete Gott an. 
er Aber 
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Aber die Quaal der ungluͤckſeeligſten 
Menſchen wird doch ein Ende nehmen? So 
ſagte neulich mein Freund zu mir. Ich wer⸗ 
de ruhig ſeyn, ſprach er, ſo bald ich weiß, 
daß dieſe Ungluͤckſeeligen nicht mehr ſind; 
Aber wie würde mich die göttliche Barmher⸗ 
zigkeit entzuͤcken, wenn dieſe Ungluͤckſeeligen 
nach ausgeſtandener Strafe zu den Gluͤckſeeli⸗ 
gen uͤbergiengen, wenn am aͤuſſerſten Ende 
der ganzen Schoͤpfung nicht mehr zweierley 
Menſchen, gluͤckſeelige und unglückfeelige, ſon⸗ 
dern lauter gluͤckſeelige Menſchen gefunden 
wuͤrden, wenn am aͤuſſerſten Ende die ganze 
Schoͤpfung Himmel waͤre! Eine ſchoͤnere Ein⸗ 
heit koͤnnte die Geſchichte der Menſchen nicht 
bekommen. Einfacher koͤnnte der weite Plan 
der Vorſehung nicht werden. Und alle Men⸗ 
ſchen, die alle erſchaffen waren, um gluͤckſee⸗ 
lig zu ſeyn, alle dieſe Menſchen gluͤckſeelig zu 
ſehen! Was für Wonne für Gott, der feine 
Menſchen, der alle ſeine Menſchen ſo lieb 
Win Was für Wonne für den Menfchens 

J 2 freund, 


132 Achter Brief. 


freund, deſſen Zufriedenheit allezeit fo ſehr 
von der Wohlfahrt ſeiner Bruͤder abhieng! 

So denkt, ſo wuͤnſcht, ſo hofft die ſich 
ſelbſt uͤberlaſſene Vernunft. Sie naͤhert ſich 
nun der Offenbarung. Dieſe allein kann das 
Schickſal der Ungluͤckſeeligen entſcheiden. 

Nun ſehe ich einen frommen Peterſen 
mit bebender Hand die Offenbarung ergrei⸗ 
fen. Er lieſet mit einem Auge. aus dem die 
Liebe funkelt; Und was lieſet er? Dieſe Sen⸗ 
tenz: Die Ungerechten werden in die ewige 
Pein gehen, und die Gerechten in das ewige 
Leben. Das lieſet er; Und was lehrt er 
nun? — 

Freund, man hat bey dieſer Gelegenheit 
geſehen, daß die Leidenſchaften eine unbe⸗ 
ſchreibliche Gewalt uͤber das Auge des Men⸗ 
ſchen haben. Was wir nicht ſehen moͤgen, 
das ſehen wir nicht. Die Leidenſchaft der 
Liebe ins beſondere blendet ſehr, und eben dieſe 
Leidenſchaft iſt es, die es dieſesmal macht, 
daß man falſch ſiehet. Aus einer Offenba⸗ 

| rung, 
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rung, in der die ewige Strafe der Verdamm⸗ 
ten ſo klar, ſo deutlich ſtehet, das Ende der 
Hoͤllenſtrafen beweiſen wollen! Was ſagen 
Sie dazu? Wuͤrklich, Peterſen hatte Urſache 
über feine Meinung viel zu ſagen, und einen 
Folianten daruͤber zu ſchreiben, weil von ſei⸗ 
ner Meinung nichts in der Schrift ſtand. 
Vor einigen Jahren trat ein ſehr geſchickter 
Schüler des feeligen Peterſen, ein Inſpector 
aus dem Brandenburgiſchen hervor, und ſagte 
alles, was der geſchickteſte Advocat, der eine 
ungerechte Sache hat, ſagen kann. Er ward 
von dem ſeeligen Zimmermann in Hamburg 
vollkommen widerlegt; Aber, ein Freund, der 
beyde Schriften geleſen hatte, ſagte mir: 
„Man hat groſſe Muͤhe, das nicht zu glauben, 
„was Zimmermann vollkommen widerlegt 
„hat. Das fand ich noch ſehr billig; Als 
lein die eigentlichen Freunde der Wiederbrin⸗ 
gung fanden den Inſpector gar nicht wider⸗ 
legt. Man ſieht: die Menſchen haben ihre 
Augen, aber nicht ihre Leidenſchaften in ih⸗ 

22 rer 
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rer Gewalt. Jene haben ſie ſo ſehr in ihrer 
Gewalt, daß ſie ſchon ſehr oft in der Schrift 
das haben finden muͤſſen, was offenbar boͤſe 
Leidenſchaften wuͤnſchten. Wie kann es uns 
befremden, daß das Auge einer Leidenſchaft, 

die an ſich nicht boͤſe iſt, gefaͤllig wird! 
Freund, das beſte, was jemals fuͤr und 
wider die Wiederbringung geſagt worden, 
das finden Sie in den beyden angefuͤhrten 
Schriften, und es iſt viel Ehre fuͤr beyde 
Verfaſſer, daß man die ganze Controvers auf 
ihre beyde Schriften reduciren kann. Ich 
will Ihnen nun mit wenigen Worten mein 
Urtheil über den ganzen Streit ſagen. Der 
Freund der Wiederbringung iſt ſo lange an⸗ 
genehm zu leſen, ſo lange er aus ſich ſelbſt 
ſpricht. So bald er aber aus der Schrift zu 
ſprechen anfaͤngt, und aus der Schrift bewei⸗ 
ſen will, was nicht da ſteht, ſo erſtaunt man 
uͤber die Verblendung. Sein Antagoniſt hat 
Recht, ſo lange er aus der Schrift ſpricht. 
Man fi ſieht: die Strafen, die er be⸗ 
hauptet, 
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hauptet, ſtehen da. So balde dieſer aber aus 
ſich ſelbſt ſpricht, es ſich einfallen laͤſſet, zu 
beweiſen, daß die Endlichkeit der Hoͤllenſtra⸗ 
fen unmoglich ſey, und mir ſagt, daß der 
Verdammte immer weiter fort fündigen wer⸗ 
de, daß durch die Hoͤllenſtrafen keine Reue 
gewuͤrkt werden koͤnne, daß endlich das Blut 
des Erlöfers keinem Verdammten mehr zu 
ſtatten kommen koͤnne, ſo ſehe ich von dem 
allen, was der Verfaſſer ſo klar zu ſehen 
glaubt, gleichfalls nichts, und erſchrecke uͤber 
die grauſame Weisheit. 

Es iſt ausgemacht, daß das Chriſten⸗ 
thum dem Suͤnder keine Strafe ankuͤndigen 
wird, die er nach dem Geſetz der göttlichen 
Gerechtigkeit nicht verdienet hätte; und wenn 
ihm von dem gnaͤdigen Gott ewige Strafen 
angekuͤndiget werden, ſo iſt nichts gewiſſer, 
als daß er ſie verdient habe. Nun aber ent⸗ 
ſteht die groſſe Frage: Ob Gott eine Strafe, 
die er nach ſeiner Gerechtigkeit ankuͤndigen 
konnte, ob er die nach feiner Gnade dereinſt 

nicht 
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nicht mildern werde? Ich unterſtehe mich 
nicht zu ſagen, daß es geſchehen wird; Ich 
unterſtehe mich aber auch nicht zu ſagen, 


daß es nicht geſchehen koͤnne. Die Pro⸗ 


portion, die der guͤtige Vater der Men⸗ 
ſchen in ſeinen Belohnungen beobachtet, iſt 
der Proportion nicht gleich, die er in ſei⸗ 


nen Beſtrafungen beobachtet. Er ſeegnet bis 


ins tauſende Glied, und ſtraft nur bis ins 


2. dritte und vierte Glied. Ihr Gluͤckſeeligen 
werdet demnach kein Ende eurer Gluͤckſeelig⸗ 


keit zu befuͤrchten haben, wenn gleich eure 
ungluͤckſeeligen Brüder ein Ende ihrer Quaal 
zu hoffen haͤtten. Eure Gluͤckſeeligkeit ver⸗ 
gnuͤget den guͤtigen Gott; Aber die Quaal 
eurer Bruͤder vergnuͤget ihn nicht. Und ihr 


ſelbſt werdet doch euer Gluͤck durch die Quaal 


eurer Bruͤder nicht erhoͤhet wiſſen wollen. 
Ihr habt wohl nie ſo grauſam gedacht; Aber 
ich weiß, man hat euch ſo grauſam machen 


wollen. Man hat euch aber ſchlecht gekannt. 


Denn kann eure Gluͤckſeeligkeit durch das 
Schickſal 
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Schickſal eurer Brüder vergroͤſſert werden, 
ſo wird ſie doch gewiß nicht durch ihre Quaal, 
ſondern durch ihr Gluͤck vergroͤſſert werden. 
Könnten endliche Strafen den Sünder 
nicht ſicherer machen, als ewige Strafen, 
ſo wuͤrde noch allemal die Frage ſeyn, warum 
Gott, wenn er nicht auf ewig ſtrafen wollte, 
ewige Strafen drohete? Allein es muß, wie 
gezeiget worden, ein vor allemal voraus ges 
ſetzt werden, daß der Suͤnder ewige Strafen 
verdient hat. Hiernechſt iſt es leichte zu zei⸗ 
gen, daß eine Strafe, die kein Ende nimmt, 
furchtbarer ſey, als die ihr entgegengeſetzte. 
Mithin iſt die Lehre von der Ewigkeit der 
Hoͤllenſtrafen maͤchtiger den Suͤnder zu war⸗ 
nen, als die Lehre der Wiederbringung. 
Sollte die Barmherzigkeit Gottes es auch be⸗ 
ſchloſſen haben, der Quaal der Verdammten 
ein gluͤckliches Ende zu machen, ſo wuͤſte ich 
doch nicht, warum ſie nur endliche Strafen 
ankuͤndigen ſollte, da die Suͤnder ewige Stra⸗ 
fen verdient haben. 
Was 
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Was waͤre alſo das Final der ganzen 
Reflexion? Dies: der Geſandte Chriſti darf 
keine Wiederbringung verkuͤndigen; oder er 
weicht offenbar von ſeiner Inſtruction ab. 
Er kann fie in der Stille wuͤnſchen. Er 
kann ſie zweifelhaft hoffen, und ſich zum 
voraus, wenn er geirret haben ſollte, mit 
der Menſchenliebe troͤſten, die ihm den Irr⸗ 
thum eingab. Leben Sie wohl. 


